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7 Uhr 37 GMT, Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Der Schmetterling war ein blauer Eichen-Zipfelfalter, ein neugeborenes Weibchen, noch ein wenig klebrig von seiner Verpuppung, als es den jungen Eichentrieb hinaufkletterte und von der Morgenluft kostete. Es war der Beginn eines kühlen Junitages, erfüllt vom Versprechen der sommerlichen Hitze, die bevorstand. Das Gänsefingerkraut und die Roten Lichtnelken um das Tier herum spannten ihre leuchtenden Fäden, und vereinzelte Schwaden des Morgennebels waren noch mit dem Gras verwoben.

Das Zipfelfalterweibchen entfaltete sich, fraß eine Weile lang, und dann – nachdem es sich am Honigtau gesättigt hatte – öffnete es zum ersten Mal seine Flügel.

Es war ein dunkles, schönes Geschöpf, nahezu vollkommen schwarz in diesem ersten Augenblick der Enthüllung, die samtige Oberfläche seiner spitz zulaufenden Flügel schien das Licht einzufangen. Es schauderte leicht, und seine Fühler zitterten, als ein Hinterflügel nach dem anderen zu flattern begann, um die Feuchtigkeit der langen Kerkerhaft abzuschütteln.

Die Schuppen auf den Flügeln fingen an, sich zu verändern, das Schwarz verblich plötzlich und brachte auf jedem der Vorderflügel zwei schattige Flecken aus purpurfarbenen Pigmenten hervor, die faszinierend schillerten. Sie hatten die Form von Tropfenperlen und waren in vollkommener Symmetrie um die Brust arrangiert.

Die ersten Strahlen des Sonnenlichts drängten durch ein nahes Eschenwäldchen. Gefangen von dem Wunder, das aus ihm geworden war, stieß das Schmetterlingsweibchen sich von dem Eichentrieb ab und flog davon.
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Moorend-Rennstrecke, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Keiron Wallace kürzte Mazarine Town die Zügel und richtete sich gekonnt im Sattel auf, während die Stute geschmeidig in Galopp fiel. Das rhythmische Trommeln ihrer Hufe hallte scharf auf dem Boden wider, und ihr Atem ging in heftigen Stößen. Der Jockey feuerte das Vollblut mit ein paar gemurmelten Worten an und genoss den kühlen Ansturm der Morgenluft auf seinen Wangen und das berauschende Gefühl der Macht, als die weißen Furlong-Markierungen der Trainingsstrecke an ihm vorbeiflogen.

Wenige Augenblicke später schloss an seiner Seite Beaumont Boy zu ihm auf, der Keirons Stallgefährten Gary Price im Sattel trug. »Ich dachte, das hier war nur zum Aufwärmen gedacht«, rief er Keiron zu, während er darum kämpfte, das Tempo zu halten. »Wir wollen doch nicht, dass sie schon vor dem Rennen ausgebrannt sind.«

»Tut ihnen gut, sich mal auszugaloppieren«, erklärte ihm Keiron. »Es wird ihnen helfen, zur Ruhe zu kommen. Und außerdem wette ich einen Fünfer, dass ich vor dir beim Wald bin.«

Der Herausforderung konnte Gary nicht widerstehen, also gab er Beaumont Boy den Druck seiner Knie zu spüren und hoffte nur, dass Mike Sampson, der Rennstallbesitzer, ihnen nicht mit seinem Fernglas nachspionierte. Beide Pferde sollten heute Nachmittag in Newbury laufen, und ihr Besitzer würde vor Wut schäumen, wenn er vermuten musste, seine Jockeys hätten ihre Schützlinge im Training zu hart rangenommen.

»Na los, beweg dich«, stachelte Gary ihn an, während er vorwärtspreschte. »Was ist denn los mit dir?«

Die beiden Jockeys trieben ihre Pferde härter in Galopp. Sie waren jetzt ganz und gar in ihrem Duell gefangen.

Plötzlich lag das windige Heideland hinter ihnen, und sie drangen in den waldigen Teil der Reitstrecke ein. Die Bäume flogen vorbei, die beiden Pferde verlängerten ihre Sprünge und steigerten noch einmal ihr Tempo.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Das Kaninchen war ein junges Weibchen, erst zwanzig Tage alt und noch kaum entwöhnt. Als stärkstes seines Wurfs war es das erste, das die Reise durch die dunklen Gänge des Kaninchenbaus wagte, auf dem Weg zu den grünen Wundern der Außenwelt. Vorsichtig kroch es aus dem Loch, wobei es zwinkerte, um seine Augen an das Morgenlicht zu gewöhnen. Dann begann seine rosafarbene Nase vor Aufregung zu zucken, denn es hatte Artgenossen entdeckt.

Das Tier vollführte einen Sprung auf sie zu, dann verließ es der Mut, und es flüchtete in das Loch zurück. Aber das Aroma des frischen Gemüses war zu verlockend, und schon bald war es wieder zurück, um an den saftig sprießenden Gräsern zu knabbern.

Und dann schlug binnen einer Sekunde die Stimmung in ihrer Umgebung um. Die Kaninchen hörten auf zu grasen, sobald das Geräusch eines donnernden Schlages die Morgenluft erfüllte. Der Boden selbst erzitterte unter den Trommelschlägen, und das pulsierende Dröhnen hallte im Körper des jungen Kaninchens wider. Bumm. Ein Rammler schlug mit seinen Hinterläufen Alarm, während die Kaninchen in alle Richtungen flohen.

Sein Herz pochte in wilden Sätzen, als das junge Kaninchen erst den einen und dann einen anderen Weg einschlug, während die Erwachsenen um das Tier herum in Deckung eilten.

Es hätte sich zusammenreißen können, tatsächlich stand es gerade im Begriff, die Flucht ins nächste Loch anzutreten, als eine dunkle, flatternde Kreatur aus dem Himmel niedersank und anfing, um das Kaninchen herumzufliegen. Es tat einen kleinen Hüpfer, in der Hoffnung, den Peiniger loszuwerden. Der Schmetterling aber folgte ihm, er sprang und tanzte durch die morgendliche Luft.

Das Kaninchen floh mit ein paar schnellen Sätzen ins höhere Gras, aber wiederum folgte ihm der Schmetterling und flatterte unvorhersehbar um es herum. Dann streifte der schwarze Schmetterling den Rücken des Kaninchens, und in diesem Augenblick verlor das junge Tier jeglichen Orientierungssinn und jagte los.
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Moorend-Rennstrecke, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Mazarine Town und Beaumont Boy jagten Seite an Seite den schnellsten Abschnitt der Galoppstrecke entlang, als das Kaninchen aus dem Wald an ihre Flanke schoss.

Es geschah so schnell, dass Keiron überhaupt keine Chance hatte, zu begreifen, was vor sich ging. Alles, was er sah, war das Aufblitzen von Fell, als das kleine Geschöpf in Höchstgeschwindigkeit unter die Hufe der Pferde schoss. Eine Schrecksekunde lang geriet Mazarine Town aus dem Tritt, senkte den Kopf und warf Keiron in hohem Bogen aus dem Sattel, ehe sie selbst stürzte.

Keiron krümmte sich zu einem Ball zusammen, schützte seinen Kopf und Hals mit den Händen und betete, dass Mazarine Town nicht auf ihm landen würde, wenn sie auf dem Boden aufprallte. Er hatte mächtiges Glück, dass das Pferd ihn verfehlte. Ihre aluminiumbeschlagenen Hufe schossen knapp an seinem Kopf vorbei, als sie seitwärts an ihm vorbeiglitt und – schaumbefleckt und mit aufgerissenen Augen – zum Stillstand kam. Augenblicklich sprang Keiron auf die Füße, griff nach Mazarine Towns Zügeln und sprach beruhigend auf sie ein: »Ist ja gut, Mädchen, ganz ruhig, ganz ruhig jetzt.«

Gary hatte Beaumont Boy zum Stehen gebracht. Jetzt ritt er im Trab zurück und sprang neben Keiron ab, während Mazarine Town sich leicht zitternd wieder auf die Füße rappelte.

»Was zum Teufel war denn das?«

»Ich glaube, ein Kaninchen hat sie erschreckt.«

»Bist du in Ordnung?«

Keiron rieb sich die Brust und betastete seine Rippen, die von dem Sturz schmerzten. Es war ihm schon viel schlimmer ergangen.

»Ja, ich habe Glück gehabt.«

»Und das Kaninchen?« Gary blickte sich um, konnte aber keine Spur von dem Tier entdecken.

»Vergiss den Hoppelhasen, Kumpel. Was ist mit dem Pferd? Der Boss kriegt einen Mordsanfall, wenn sie lahmt.«

»Führ sie herum.«

Keiron gab Mazarine Town Zeit, sich ein wenig zu sammeln, dann führte er sie am Nasenriemen, ließ sie im Schritt beginnen und dann in einen sanften Galopp fallen, wobei er neben ihr herrannte.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Das Kaninchen rannte noch immer um sein Leben, es floh am anderen Ende der Galoppstrecke tiefer in den Wald und versuchte instinktiv, so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und diese donnernden, blitzenden Hufe zu bringen, die ihm um ein Haar die Seele aus dem Leib gequetscht hätten.

Eine akute Stressreaktion breitete sich in ihm aus – allzu schnell überwältigte der Schock seiner knappen Errettung das kleine Tier. Es fing an, wild zu zittern, während sein Herz in eine Tachykardie verfiel.

Das Kaninchen hielt inne, kroch unter ein paar niedrig hängenden Gewächsen in Deckung und lag schwer atmend da, während das Geräusch der dahinjagenden Kreaturen und ihrer Reiter langsam verklang.

Es verspürte einen Schmerz in der Flanke. Versuchsweise leckte es sich über das Fell und schmeckte Blut. Plötzlich bewegten sich die Zweige über ihm, als ein Windstoß durch die Bäume fuhr. Das Geraschel versetzte es in Angst, und so brach es von Neuem aus der Deckung hervor und hüpfte kopflos einen zufällig gewählten Pfad entlang in den dunklen Wald. Nichts wünschte es sich mehr, als die einladenden Gänge wiederzufinden, die seine Heimat waren.

Schon bald hatte es sich hoffnungslos verlaufen und bewegte sich unaufhörlich weiter in die falsche Richtung. Seine Orientierungslosigkeit war nicht überraschend, denn das neugeborene Wesen besaß ja noch keine Erfahrung mit der Außenwelt, aus der es hätte schöpfen können. Alles, was es je gekannt hatte, waren die erdigen Umarmungen der Tunnel, in denen es geboren worden war. Die Welt war für das junge Kaninchen ein großes, grelles, befremdliches Geheimnis, und seine erste Begegnung mit ihr war zum feindseligen Zusammenstoß geworden, der beinahe mit seinem gewaltsamen Tod geendet hätte.

Kein Wunder, dass das arme Geschöpf vollkommen die Nerven verlor.
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Moorend-Rennstrecke, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


»Es gefällt mir nicht, wie dieses Vorderbein aussieht.« Gary wies auf Mazarine Towns rechtes Bein. »Sie benutzt bevorzugt das rechte.«

Keiron rannte noch einmal mit ihr und achtete dabei sorgsam auf jegliches Anzeichen eines Hinkens. Ein- oder zweimal hatte er den Eindruck, gesehen zu haben, wovon Gary sprach, doch gleich darauf legte das Pferd ein paar weichere Schritte ein und wirkte gesund.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Du lässt sie besser vom Tierarzt untersuchen, wenn wir zurück auf dem Hof sind.«

Keiron stieg auf die Stute und strich ihr mit der Hand über den Hals, um sie zu beruhigen.

»Lass uns das mal lieber vergessen. Was keiner weiß, macht keinen heiß, okay?«

»Du musst dem Boss von dem Sturz erzählen.«

Keiron wusste, dass Gary recht hatte. Mazarine Town war ein höllisch wertvolles Pferd, und bei Verletzungen wusste man nie so genau. Wenn sich bei der Stute im Laufe des Tages ein Problem zeigte und herauskam, dass er es versäumt hatte, ihrem Besitzer von dem Fall zu erzählen, dann bekäme Keiron im günstigsten Fall einen Wochenlohn abgezogen. Und außerdem sollte er bei dem Rennen um zwölf Uhr dreißig in Newbury mit ihr antreten.

»Also schön, wir erzählen es dem Boss. Aber du bestätigst meine Aussage wegen des Kaninchens, okay?«

»Natürlich, ich hab’s ja glasklar vor mir gesehen.«

Die beiden Jockeys ritten zum Hof zurück und erzählten dem Besitzer Mike Sampson von dem Sturz. Sampson, der sichtlich wenig begeistert von der Nachricht war, griff unverzüglich zu seinem Handy und verständigte den ortsansässigen Tierarzt, der auf Verletzungen bei Rennpferden spezialisiert war.

»Morgen, Howard«, knurrte der Rennstallbesitzer. »Besteht die Chance, dass du kurz rüber zum Hof kommen könntest?«

»Was gibt’s denn für Probleme?«

»Einer dieser verdammten Idioten von Jockeys hat Mazarine Town zu Fall gebracht, und sie soll nachher noch in Newbury starten. Ich muss sie also so schnell wie möglich untersuchen lassen.«

»Bin schon auf dem Weg«, versprach ihm der Tierarzt. »In zehn Minuten bin ich bei dir.«
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Gipfelkamm des Mount Everest, Nepal


In exakt demselben Moment, sechs Zeitzonen weit entfernt, auf den tödlichen Hängen der Nordseite des Mount Everest, erkämpfte sich ein achtzehnjähriges japanisches Mädchen namens Kuni Hayashi seinen Weg durch den tiefen Schnee, dem höchsten Punkt der Erde entgegen.

Diese begabte junge Bergsteigerin kannte die Risiken, auf die sie sich hier einließ. Sie wusste nur allzu gut, dass eine Lawine, der Zusammenbruch eines Gletscher-Séracs oder ein plötzlicher heftiger Sturm ihr das Leben rauben konnte.

Die Vorstellung, etwas, das außerhalb ihrer direkten Umgebung lag, könne sich verheerend auf ihr Leben auswirken, gehörte jedoch nicht zu den Dingen, über die sie sonderlich viel nachgedacht hatte. Hier, beim Alleinaufstieg in der ausgedünnten Luft der extremen Höhe, fühlte sie sich vollkommen isoliert. In gewisser Weise getrennt von der quirligen Welt zu ihren Füßen.

Aber das war eine Illusion. Keine Welt, so abgelegen sie auch sein mag, ist gegen die heimtückischen Auswirkungen der Chaostheorie immun, und noch ehe der Tag zu Ende ging, sollte die Dynamik von Kunis Bergbesteigung von dem langen Arm des Schmetterling-Effekts grausam aus ihrer Form gerissen werden.

Jetzt gerade war es dreizehn Uhr fünfundvierzig Ortszeit, und Kuni stand am Fuß der berüchtigten zweiten Stufe, einer nackten Mauer aus bröckelndem Felsen, die glatt vom schwarzen Eis war. Wenn sie es hinauf auf dieses tödliche Kliff schaffte, dann würde der Gipfel ihr gehören – und damit die Ehre, im Alter von achtzehn Jahren die jüngste Frau zu sein, die jemals allein den Mount Everest bestiegen hatte.

Dies war die gefährlichste Herausforderung, die der Bergsteiger an der Nordwand des Mount Everest zu meistern hatte, und sie hielt inne, um eisige Luft in ihre Lungen zu pumpen. Sogar für eine Star-Bergsteigerin wie Kuni stellte dies eine schwierige Prüfung dar.

Wenn sie scheiterte, würde sie siebentausend Fuß an der nackten Nordwand in die Tiefe stürzen, und ihr Körper würde zerschmettert auf dem Friedhof der Bergsteiger, dem Gletscher unter ihr, aufprallen.
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Silsbury Village, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


»Wie ist sie gestürzt?«, fragte der Tierarzt Keiron.

»Sie hat sich vor einem Kaninchen erschreckt.«

»Wie schnell ist sie gelaufen?«

»Na ja, viel mehr als ein leichter Galopp war es nicht«, log der verloren wirkende Jockey. »Einfach nur zum Aufwärmen.«

»In Ordnung. Führen Sie sie herum.«

Der Jockey führte das Pferd in einem Kreis rechter Hand um den Hof herum, dann in einem Kreis linker Hand, während der Tierarzt mit Kennerblick zusah.

»Es ist möglich, dass sie sich eine Sehne gezerrt hat. Vielleicht liegt sogar ein kleiner Riss vor«, sagte Howard. »Aber selbst wenn das der Fall ist, scheint es sie jedenfalls nicht allzu sehr zu stören. Wir könnten ein MRT machen«, erklärte ihnen der Tierarzt. »Nur für den Fall, dass du auf Nummer sicher gehen willst.«

Der Besitzer Mike Sampson überdachte den Vorschlag, aber er dachte dabei auch an den Zeitdruck, wenn man das Pferd jetzt noch hinüber in Howards Klinik schaffen müsste. Das würde bedeuten, dass sie mit ziemlicher Sicherheit das Rennen verpassten.

»Was sagt dir denn dein Instinkt?«

Howard musterte das Pferd mit prüfendem Blick und stellte fest, dass es keinerlei Schmerz zu verspüren schien.

»Ich denke, sie ist in Ordnung.«

»Würdest du mit uns nach Newbury kommen? Und sie vor dem Rennen noch einmal untersuchen?«

Der Tierarzt blätterte in seinem Terminkalender und sah, dass er lediglich einen einzigen weiteren Termin hatte: die Routineuntersuchung einer schwangeren Stute in einem anderen Stall – eine Verpflichtung, die sich recht leicht verschieben lassen würde. Außerdem stellte ein Tag auf der Rennbahn einen der Höhepunkte seines Berufs dar, und so, wie er Mike Sampson kannte, würde der Alkohol in Strömen fließen, ob eines seiner Pferde nun gewann oder nicht. »Ich bin dabei«, ließ er den Besitzer wissen. »Aber ich muss schnell nach Hause fahren und nachsehen, ob Will auf dem Weg zur Schule ist.«

»In Ordnung, Jungs«, sagte Sampson zu Keiron und Gary. »Verladet die Pferde in ihre Transportboxen, wir gehen das Risiko mit Maz ein, sie macht keinen allzu schlechten Eindruck. Und bewegt eure Hintern, verdammt noch mal, ihr seid jetzt schon knapp in der Zeit.«
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Ashworth Village, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Acht Meilen nordöstlich von Mike Sampsons Hof, in dem idyllischen Dorf Ashworth, wurde in eben diesem Moment Tina Curtis, die Pilotin einer Fluglinie, durch das eindringliche Schrillen ihres Weckers aus dem Schlaf gerissen.

Sie zerrte ihre frisch gereinigte Flugkapitäns-Uniform aus der Plastikumhüllung der chemischen Reinigung und kleidete sich eilig an.

Sie zog die Schlafzimmervorhänge auf und gönnte sich einen kurzen Augenblick, um die unaufdringliche Schönheit der Felder und Bäume, die sich vor ihr erstreckte, zu genießen. Viele von Tinas Pilotenkollegen hatten sie für verrückt erklärt, als sie mit ihrem Mann so weit von London weggezogen war, obwohl sie damit den Albtraum einer anderthalbstündigen Fahrt über die M4 nach Heathrow auf sich nahm. Tina aber hielt ihre Entscheidung noch immer für richtig.

Die Küche mit ihren hervorstehenden Holzbalken und dem Ölofen wirkte heimelig. Tina schüttete sich Frühstücksflocken in eine Schüssel und trank eine Tasse ungesüßten Kaffees, während sie durch die Fluganweisungen blätterte, die sie tags zuvor auf dem Flughafen erhalten hatte.

Die Flugnummer lautete JA 463, eine Boeing 747 der Jetlink Alliance, sie würde Heathrow um zehn Minuten nach Mittag verlassen und nach einer Flugdauer von etwa zehn und einer halben Stunde in Seattle landen. Tina würde spätestens anderthalb Stunden vorher beim Flugkontrolldienst einchecken müssen, um die vorgeschriebenen Prüfungen vor dem Flug und den Papierkram zu erledigen.

Sie beendete ihr Frühstück und steckte das Dossier zum Seattle-Flug wieder in ihre Tasche. Dann ging sie wieder nach oben ins Schlafzimmer, um ihr Gepäck für die Übernachtung zu richten.
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Silsbury Village, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Mike Sampson fuhr Howard zurück nach Hause, wo dieser sofort bemerkte, dass im Fernsehen nicht der Sender MTV lief, was bedeutete, dass sein dreizehnjähriger Sohn mit ziemlicher Sicherheit noch nicht wach war.

»Will?«, rief er die Stufen hinauf. »Du hast noch zwanzig Minuten Zeit, um in die Schule zu kommen. Ich will nicht, dass du wieder auf der schwarzen Liste landest, hast du gehört?«

Keine Antwort erfolgte. Der Tierarzt rannte nach oben zu Wills Zimmer. »Will! Du hast deinen Wecker verschlafen. Du hast fünf Minuten Zeit, dich anzuziehen und aus dieser Tür zu treten.«

Unter der Bettdecke war ein undeutliches Grunzen zu vernehmen, auf mehr Kommunikation durfte Howard unter den gegebenen Umständen kaum hoffen. »Ich fahre mit Mike Sampson nach Newbury«, teilte er der unsichtbaren Gestalt mit. »Und du machst dich gefälligst auf den Schulweg. Fünf Minuten, hast du verstanden?«

In dem Augenblick, in dem er die Tür hinter sich zuknallte, fiel Howard ein, dass er seine Schlüssel auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Er tastete in seinen Taschen. »Verdammt noch mal. Warte mal, Mike.« Er beugte sich herunter zum Briefschlitz und brüllte nach drinnen: »Will, ich bin es! Mach die Tür auf, ich habe meine Schlüssel vergessen!«

Wieder keine Antwort. Howard trat einen Schritt zurück und hob eine Handvoll Kies auf, den er mit leichtem Schwung an Wills Zimmerfenster warf. »Will! Lass mich rein!« Aber noch immer kam keinerlei Antwort. Und dann wurde ihm klar, dass Will womöglich unter der Dusche stand.

»Vergessen wir’s«, sagte er zu Mike und stieg wieder in den BMW. »Rebecca ist sicher schon von der Arbeit zurück, wenn wir aus Newbury zurückkommen. Sie wird mich reinlassen. Wir machen uns besser auf den Weg.«

Als der Wagen die Auffahrt verließ, zog Will den Vorhang im Flur ein winziges Stück weit beiseite, um zuzusehen, wie er davonfuhr.

In seinen Fingern baumelten die Schlüssel seines Vaters.
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Mount Everest, Nordwand, Nepal


Auf dem Mount Everest hatte Kuni inzwischen ihre Hand auf den ersten der Griffe gelegt. Sie zog sich nach oben und entdeckte ein faustgroßes Loch in der Oberfläche, in das sie die vorderen Spitzen ihrer Steigeisen rammen konnte. Sie hob das linke Bein, balancierte abenteuerlich auf einem winzigen Felsvorsprung, dann presste sie den linken Arm in die Spalte, die an der Ecke des Kliffs entlanglief.

Noch zwei weitere Schritte, und sie hatte es unter den Vorsprung geschafft.

Das war die Krux, der mächtige Aufschwung mit der rechten Hand, die nach der Kante eines bröckelnden Plateaus greifen und sich dann mit allen verfügbaren Kräften nach oben ziehen musste. Hier war der Felsen spiegelglatt und ohne jegliche Kontur. Kuni wusste, dass die Spitzen ihrer Steigeisen auf der Oberfläche keinen Halt finden und ihre Füße über der Höhenangst weckenden Tiefe baumeln würden, dass sie in die Leere stürzen würde, wenn ihre Finger sich auch nur den leisesten Ausrutscher erlaubten.

Die junge japanische Bergsteigerin wusste, dass allein im vergangenen Jahr fünf erfahrene Bergsteiger beim Versuch, diese vertikale Wand aus zerfallendem Felsen und Eis hinaufzusteigen, ihr Leben verloren hatten. Tatsächlich war dies der Ort, wo Mallory und Irvine, jene großen Pioniere des Mount Everest, zum letzten Mal gesehen worden waren.

Kuni sprach sich Mut zu und nahm einen tiefen Zug aus der Sauerstoffmaske, die ihr Gesicht bedeckte. Sie versuchte, ihre erschlaffenden Muskeln in Schwung zu bringen, während sie sich im Geiste auf den Moment der Entscheidung vorbereitete. Dann setzte sie sich mit einem kraftvollen, fließenden Sprung in Bewegung, ihre rechte Hand packte die schmale Kante über ihrem Kopf und übernahm ihr gesamtes Körpergewicht, als sie sich aus der Spalte herausschwang.

Einen Herzschlag später spürte sie, wie ihre behandschuhte Hand ins Rutschen geriet, wie ihre kältestarren Finger umhertasteten, während ihr Körper über der Leere hing.
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Hinkley, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Wills Kumpel Jamie radelte gerade entlang der Schleichwege hinter den Kleingärten zur Schule, als sein Handy in der Tasche seines Blazers ein ›Pling‹ von sich gab. Er zog das Nokia heraus und prüfte die Nummer auf dem Display, ehe er den Anruf entgegennahm.

»Hi, Will.«

»Wo steckst du?«

Jamie fuhr schwankend aus der Allee heraus und konnte mit dem Handy, das er ans Ohr presste, kaum das Gleichgewicht halten.

»Fast an der Schule.«

»Wir gehen heute nicht zur Schule. Mein Vater hat seine Schlüssel hier liegen lassen.«

»Ich kann heute nicht schwänzen. Ich muss meine Geografie-Arbeit abgeben.«

»Vergiss deine Geografie-Arbeit. Es gibt etwas, das du dir anschauen musst.«

»Was denn?«

Will stellte sich stur: »Komm her.«

Jamie beendete das Telefongespräch und beobachtete die Reihe von Jugendlichen, die der Schule entgegenströmten. Ein flaues Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Aber er konnte nicht leugnen, dass seine Neugier auf das, was seinen Kumpel in solche Erregung versetzte, geweckt worden war.

Mit einem unterdrückten Fluch stieg Jamie wieder auf sein Fahrrad, fuhr in Richtung Stadtrand und schlug sich dann auf die Landstraßen, die zu Wills Haus führten. Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen stand Will bereits in der Einfahrt.

»Sieh dir das mal an.« Will ließ ein Schlüsselbund an seinen Fingern baumeln.

Jamie folgte Will ins Arbeitszimmer seines Vaters. In diesem Raum war Jamie schon einmal gewesen, aber den hohen Metallschrank, der an der Wand festgeschraubt war, hatte er nie zuvor bemerkt.

»Weißt du, was das ist?«

Jamie zuckte die Schultern, während Will den Schlüssel ins Schloss steckte. Mit einem befriedigenden, metallischen Klicken schnappten die sieben Hebel des Schnappschlosses auf.

Die beiden Jungen spähten hinein.

»Wow! Ist ja irre.« Jetzt begriff Jamie, wovon sein Freund gesprochen hatte.

»Hab ich dir doch gesagt.«
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Ashworth Village, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Die Fluglinien-Pilotin Tina Curtis schaltete Radio Four ein, während sie in ihrem Audi TT durch das Dorf fuhr. Sie genoss das sinnliche Aroma der lederbezogenen Sitze und fuhr an dem makellos gepflegten Kricketfeld und dann am Kriegerdenkmal vorbei.

Während der Fahrt stellte Tina fest, dass ihre Gedanken zu ihrem Mann wanderten, der im Augenblick als Mediziner für die Wohlfahrtsorganisation Africa Frontline Care in Malawi tätig war. Tina bewunderte ihn für das, was er tat, aber ein nagender Teil in ihr fragte sich, ob Martins Entscheidung, einige Zeit in Afrika zu verbringen, ein Warnzeichen für andere Probleme war: Sie waren beide Anfang vierzig, ihre Ehe musste auf die verbindende Wirkung von Kindern (nicht dass sie es nicht versucht hätten) verzichten, und vielleicht hatte er ihr ruhiges Leben in dem Dorf in Wiltshire, in dem sie zu Hause waren, einfach sattbekommen. Es war nicht unbedingt eine Midlife-Crisis, aber es war eine Midlife-Trennung, und das bereitete Tina in einer Weise Sorge, die sich schwer abschütteln ließ.

Der Verkehr war dicht, und Tina ertappte sich dabei, wie sie immer wieder auf die Uhr an ihrem Armaturenbrett sah. Es war schon fünf Minuten nach neun.

Sie ließ den Motor auf vollen Touren laufen, beschleunigte auf 85 oder gar 90 Meilen in der Stunde und ließ eine Reihe minderbemittelter Fahrer in ihren Mondeos und Minis hinter sich. Im Rückspiegel behielt sie dabei ein wachsames Auge auf mögliche Polizeikontrollen und drosselte ihr Tempo auf siebzig, als sie an der einzigen Kontrollkamera auf der Straße vorbeikam. Dann setzte sie zu einem letzten großen Spurt an, um einen Viehtransporter zu überholen, ehe die doppelspurige Straße auslief.

Tina wusste, es würde ihre Fluggesellschaft in Schwierigkeiten bringen, wenn sie zu spät kam. Die Dienstpläne waren letzthin überstrapaziert worden, weil allzu viele Piloten sich krankgemeldet hatten, und ohne Zweifel würde es erhebliche Probleme mit dem Flugplan geben, wenn sie den Flieger nach Seattle verpasste.

Sie musste um zehn Uhr vierzig in Heathrow sein. Es war eine Frage der Berufsehre.
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Silsbury Village, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Die Waffe war eine Perazzi Custom, eine elegante, in Italien gefertigte, zwölfkalibrige Flinte mit einem neunundzwanzig Zoll langen Lauf. Sie wirkte edel mit ihrem Kolben aus poliertem Walnussholz und Silberbeschlägen, in die ein Muster mit Jagdhunden und auffliegenden Enten eingraviert war. Will zog sie aus den Halterungen, die im Schrank angebracht waren, und barg sie in seinen Armen, ehe er Jamie einen Blick zuwarf.

»Hast du schon mal eine von denen abgefeuert?«

»Mein Bruder hatte ein Luftgewehr.«

»Ja schon, aber hast du damit geschossen?«

»Ein- oder zweimal.«

Will übergab ihm das Gewehr. Jamie legte es sich unbeholfen an die Schulter.

»Mannomann. Ganz schön schwer, was?«

Er blickte auf den Lauf hinunter und spürte, wie ihm ein Adrenalinstoß die Brust verengte.

»Man gewöhnt sich daran.«

»Erlaubt dir dein Vater, die zu benutzen?«

Will lachte. »Du machst wohl Witze, oder? Eher würde er mich umbringen.«

»Was, wenn er zurückkommt?«

»Er ist zum Pferderennen gefahren. Wir haben den ganzen Tag Zeit.«

Jamie spähte aus dem Fenster und entdeckte das Vogelhaus in der Mitte des Gartens. Als er auf einen Star zielte, wackelte der Lauf ein bisschen, weil das Gewicht der Waffe den Muskeln seines linken Arms einiges abverlangte.

»Knallbumm.« Jamie tat so, als würde er schießen, und ließ die Waffe an seine Schulter zurückschnellen.

»Es tut weh«, erklärte ihm Will und riss ihm das Gewehr wieder weg. »Wenn du es in echt machst.«

Will hob eine kleine Pappschachtel vom Boden des Schrankes auf. Er öffnete sie und enthüllte eine ordentliche Reihe von fest verpackten roten Patronen. Jamie konnte die Süße des Schießpulvers und das Blei riechen, als er sich vorbeugte, um die Munition zu begutachten.

»Wir müssen ein bisschen vorsichtig sein. Allzu viel können wir nicht nehmen.«

Will griff in die Schachtel mit den Patronen und förderte eine Handvoll zutage.

»Und was machen wir jetzt damit?«, fragte Jamie.

»Wir gehen auf die Jagd. Um etwas zu töten. Und wir reden hier nicht von Eichhörnchen.«
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Mount Everest, Nordwand, Nepal


Kuni streifte ihren Rucksack ab und ließ sich schwer in den Schnee fallen. Sie zog ihre Flasche heraus und nippte an dem süßen, lauwarmen Tee, während sie das Abenteuer, das sie gerade auf der zweiten Stufe erlebt hatte, noch einmal Revue passieren ließ.

Die zweite Stufe. So nahe war sie dem plötzlichen Tod nie zuvor gewesen. Ihre Finger hatten an den losen Schieferplatten, die auf dem Felsvorsprung verstreut lagen, nach Halt gesucht. Wie viele Sekunden hatte es gedauert, ehe ihre linke Hand nach vorn geschossen war und etwas zum Greifen gefunden hatte? Zwei oder drei? Es war ihr vorgekommen wie eine Ewigkeit.

Die junge japanische Bergsteigerin hatte sich nach oben gehievt, wobei die stählernen Spitzen ihrer Steigeisen Funken aus dem Felsen schlugen, während sie die alles entscheidenden ein oder zwei Meter an Höhe gewann. Noch ein letzter Kraftaufwand, und sie hatte es auf den Vorsprung des Felsens geschafft, wo sie sich jetzt eine wertvolle Pause gönnte und ihrem Geist erlaubte, sich von dem Schrecken des nur knapp verhinderten Sturzes zu erholen.

Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr: Sie stand unter Druck. Der Tag schritt rasch voran. Es war Zeit, weiter dem Gipfel entgegenzusteigen, sich den schmalen Weg zwischen den Felskanten entlangzuschlängeln, der stellenweise nicht breiter als ihre Füße war. Dabei würde der ehrfurchtgebietende Hang der Nordwand zu ihrer Rechten liegen und die sogar noch furchterregendere östliche oder Kanshung-Wand zu ihrer Linken.

Schaudernd trank Kuni noch ein wenig Tee. Sie wusste, dass sie sich wieder in Bewegung setzen musste, der Tatsache zum Trotz, dass ihr Körper nach Erholung geradezu schrie. Sie musste sich ganz und gar auf den Gipfel konzentrieren und auf den Funkspruch, den sie ihrem Vater senden wollte und der ihn zum stolzesten Mann der Welt machen würde.

Sie packte die Flasche wieder ein und lud sich den Rucksack auf den Rücken. Dann nahm sie ihren Eispickel in die rechte Hand und schlug ihn in das Eis des Abhangs über ihr.
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Silsbury Village, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Will und Jamie konnten es nicht riskieren, gesehen zu werden. Zwei dreizehnjährige Jungen, die an einem Schultag frei herumliefen, würden sowieso schon die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, aber wenn jemand obendrein die Waffe entdeckte, rief er womöglich sogar die Polizei. Also stiegen sie auf ihre Fahrräder und schlugen den am wenigsten befahrenen Weg zu ihrem Ziel ein, eine Fahrt voller Umwege, die sie auf einen von den Bauern benutzten Trampelpfad führte. Dieser heimliche Weg steckte voller Aufregungen, umso mehr, da sie jäh in Deckung gehen mussten, als ein Traktor in Sicht rumpelte.

»Wenn der uns sieht«, flüsterte Will, während sie hinter einen moderig riechenden Stapel von Strohballen krochen, »dann erschieße ich ihn einfach.«

Der Traktor ratterte vorüber, und kurze Zeit darauf drangen die Jungen in das düstere Dickicht des Waldes ein, wo sie die Fahrräder in ein paar Brombeersträuchern versteckten. Jamie verletzte sich dabei beide Hände und kam mit einem Fluch wieder zum Vorschein. Er saugte sich die Blutstropfen aus den Schrammen, und die Bitterkeit auf seiner Zunge ließ ihn zusammenschaudern.

»Ich hasse den Geschmack von Blut.«

Will zog den Reißverschluss der Gewehrtasche auf und holte die glänzende Waffe mit großer Geste heraus. Ein paar Sekunden lang fummelte er an dem Mechanismus herum, ehe er den Auslöser fand, der den Lauf offen legte. Dann führte er eine der Patronen in die Öffnung ein und ließ den Lauf wieder einrasten. Er schnippte das Sicherheitsschloss zu.

»Jetzt sind wir bewaffnet. Und gefährlich.«

»Wirklich gefährlich.«

Will versteckte die Gewehrtasche neben den Fahrrädern, dann wandte er sich an Jamie: »Mir ist gerade etwas eingefallen.«

»Was?«

»Kein Mensch weiß, wer wir sind. Und kein Mensch weiß, dass wir eine Waffe bei uns haben. Wir könnten damit alles Mögliche machen.«

»Ja, klar. Zum Beispiel eine Bank überfallen. Jemanden als Geisel nehmen.«

»Ich könnte dich erschießen, deine Leiche begraben, und schon hätte ich das perfekte Verbrechen begangen.« Will sandte Jamie seinen gefährlichsten Psychopathen-Blick.

»Will?«

»Was ist?«

»Du bist ein Idiot.«

Damit schlugen die beiden Jungen sich tiefer in den Wald.
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Mike Sampsons Hof, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Keiron und Gary hatten keine Zeit zu verlieren. Die beiden Jockeys mussten um jeden Preis rechtzeitig zum Rennen um halb eins in Newbury sein, und aus diesem Grund hatten sie in Rekordzeit ihre Sachen gepackt, die Pferde mit Bestechungen in Form von Äpfeln in den Transporter gelockt und eilig die Sättel und das Zaumzeug verpackt, die sie später am Tag noch brauchen würden.

Keiron setzte sich in den Fahrersitz, während Gary eine Megadeth-CD in das Abspielgerät gleiten ließ. Die Metal-Hymne Killing is my business … and business is good! (Töten ist mein Geschäft, und mein Geschäft läuft gut), die einem den Schädel zu Staub dreschen konnte, dröhnte in höchster Lautstärke aus den Lautsprechern, als sie vom Hof fuhren.

Von ihrer erhöhten Position in der Fahrerkabine aus konnten sie meilenweit über das flache Land sehen. Weit genug, um ein Auto zu bemerken, das in höchster Geschwindigkeit über die Straße sauste, in die auch sie sogleich einbiegen würden.

»Dieser Audi rast wie ein Irrer!«, rief Keiron aus. »Ganz so schnell wird der wohl nicht mehr flitzen, wenn ich mich ihm vor die Nase setze!«

»Keine Chance«, versetzte Gary wegwerfend. »Der ist längst über alle Berge, bevor du da ankommst.«

»Ich wette um eine Dose Lager, dass ich es schaffe, ihn einzuholen.«

Gary lachte. Gab es überhaupt irgendetwas, um das Keiron keine Wetten abschloss? »Die Wette gilt.«

Keiron trat hart auf das Gaspedal, und der klapprige alte Pferdetransporter wackelte, als er auf der unebenen Fahrbahn Tempo zulegte. »Jetzt geht’s rund!«, johlte Keiron. In gespieltem Entsetzen legte Gary sich die Hand vor die Augen.

Im allerletzten Moment schien der Audi zu beschleunigen. Es machte den Eindruck, als könnte die Fahrerin erkennen, dass sie den Pferdetransporter knapp schlagen würde, wenn sie richtig Gas gab. Es war ein kleines, kindisches Spiel, ein Versuch, den Fahrer des Pferdetransporters zu zwingen, ihr den Weg freizugeben. Aber Keiron war nicht bereit, auf seine Dose Lager zu verzichten. Aggressiv schoss er in die Straße hinein und setzte sich vor sie.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Jamie war der Erste, der den Hirsch entdeckte, der am Rand einer Lichtung zwischen den Farntrieben graste. Es war ein kleiner männlicher Muntjak mit kurzen schwarzen Geweihsprossen, der nervös am Boden herumnagte und hin und wieder mit seinen Hinterbeinen nach den Fliegen stieß. Jamie wies Will mit einem Handzeichen an, in die Hocke zu gehen, und dann verkrochen die beiden Jungen sich hinter einem Nesselbusch, etwa fünfzig Meter von dem Hirsch entfernt. Sie wagten kaum, zu atmen.

»Das ist der Hammer«, flüsterte Jamie und verzog sein Gesicht zu einem breiten Lächeln.

»Hab ich mir doch gedacht, dass dir das Spaß machen würde.«

»Psst!«

Der Hirsch hob den Kopf und streckte den Hals, um ängstlich die Witterung aufzunehmen. Will brachte seinen Mund dicht an Jamies Ohr.

»Wir müssen näher ran«, flüsterte er. »Von hier aus erwische ich ihn nicht.«

»Er wird uns hören.«

»Warte, bis ein Auto vorbeikommt. Wir sind nicht weit von der Straße.«

Jamie begriff, dass Will recht hatte. Die Straße, die durch das Waldgebiet führte, war ganz in der Nähe. Das Gerumpel der Räder eines vorbeifahrenden Fahrzeugs mochte den Hirsch ablenken. Drei oder vier Minuten später erhielten sie ihre Gelegenheit. Wie bei einer militärischen Übung krochen sie Zentimeter um Zentimeter durchs Unterholz, bis sie einen flachen Graben erreichten, der ihnen vor den Augen des Geschöpfes Deckung verschaffte.

»Wir müssen total leise sein«, flüsterte Will noch einmal.

Die beiden Jungen bewegten sich, krochen vorwärts und wählten, um keine Zweige mit den Sohlen ihrer Turnschuhe zu zertreten, den weicheren Boden, der kein Geräusch machte.

Viel näher an ihrem Ziel, schob Will nun den Lauf der Waffe vorsichtig über den Rand des Grabens.

Der Hirsch stand noch immer da. Dass er verfolgt wurde, bemerkte er nicht.
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Die A631, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Tina musste scharf auf die Bremse treten, um einen Zusammenstoß mit dem Pferdetransporter zu vermeiden. Die Nadel an ihrem Tacho schoss hinunter auf dreißig Meilen pro Stunde, und sie steckte mitten in einer widerlichen schwarzen Rauchwolke, die das alte Fahrzeug vor ihr ausstieß.

»Herzlichen Dank auch«, murmelte sie ärgerlich und stellte sich das Gelächter der beiden Stallburschen vorn in der Kabine vor, die ihr den Weg abgeschnitten hatten. Ganz sicher würde sie jetzt keine Gelegenheit mehr bekommen, ein solches Gefährt zu überholen, denn auf der M4 würde dichter Verkehr aus der Gegenrichtung herrschen.

Tina hasste Pferdetransporter, sie waren so gottverdammt langsam.

Dann ließ sie sich die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Acht Meilen noch auf der Autobahn. Und von da aus eine weitere Stunde bis nach Heathrow – sofern die Straßen dort frei waren. Die Zeit war jetzt bereits extrem knapp, und aus diesem Grund beschloss Tina, ihren speziellen Seitenweg einzuschlagen und zu versuchen, vor dem Pferdetransporter den nächsten Kreisverkehr zu erreichen. Es war ein Spiel, das sie gelegentlich spielte, um auf ihrem Weg hier und da eine Sekunde einzusparen, und die fragliche Abkürzung war der Traum eines Sportfahrers. Allerdings war ›Abkürzung‹ nicht das richtige Wort, denn tatsächlich war der Seitenweg anderthalb Meilen länger und schlängelte sich an einer der Galoppstrecken entlang durch den Wald.

Aber die Straße war unbefahren, und es gab keine Geschwindigkeitskameras. Es war die Art von Straße, die Menschen wie Tina benutzten, um ein bisschen Spaß zu haben. Die Abzweigung befand sich neben einer örtlichen Sehenswürdigkeit, die unter dem Namen Middelton Folly bekannt war, der charakteristischen Ruine eines Turms, die allein inmitten eines Feldes stand. Sobald sie sie erreichte, steuerte Tina kurzentschlossen den Audi von der Autobahn herunter und bog in die schmale Waldstraße ein.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Plötzlich erstarrte der Hirsch und nahm eine angespannte Habachtstellung ein, als er im Wind eine Witterung aufgenommen hatte. Will konnte erkennen, wie die Angst in seinen Augen aufglomm, während er den Lauf anlegte und zielte. Einen erregenden Augenblick lang hatte er das Geschöpf tatsächlich im Zielfernrohr, dann schien das Geschehen sich rasant zu beschleunigen, der Hirsch jagte davon, und die Jungen taten dasselbe.

»Verlier ihn nicht aus den Augen!«, befahl Will. »Du gehst nach rechts!«

Jamie befolgte den Befehl und verließ die Lichtung, wobei er verzweifelt versuchte, den Hirsch im Auge zu behalten. Tief hängende Zweige peitschten ihm über das Gesicht, während er so schnell, wie er konnte, durch den Wald sprintete. Seine Knöchel brachen durch Brombeersträucher, seine Arme schlugen junge Baumtriebe beiseite, während er stolperte und sich weiterkämpfte. Jamie machte einen Satz über den verfaulenden Stamm eines umgestürzten Baumes. Vor ihm schoss in wilder Panik der Hirsch durch den Wald, schlug sich einmal zur einen und dann wieder zur anderen Seite. Parallel zu ihm rannte Will und wedelte wild mit dem Gewehr in seiner Hand.

Jamie spürte, wie das Herz in seiner Brust mit geradezu urzeitlicher Wucht schlug. Der Stock in seiner Hand kam ihm vor wie eine echte Waffe. Nie zuvor hatte sich Jamie wie ein Killer, wie ein Jäger gefühlt, aber jetzt war er dabei, ein Geschöpf zu jagen, und nichts hatte sich je zuvor so gut angefühlt.
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Flughafen Glasgow, Glasgow, Vereinigtes Königreich


Kunis Vater Ren befand sich auf einem seiner häufigen Geschäftsreisen ins Vereinigte Königreich, als er den Anruf mit den neuesten Informationen aus dem Basislager erhielt. Im Vereinigten Königreich war es neun Uhr vierunddreißig. In diesem Moment saß er in einem schwarzen Taxi, im Begriff, am Flughafen von Glasgow auszusteigen.

Kunis Vater lächelte breit, als er das Pfeifen hörte, mit dem sich die Satellitenverbindung aus Nepal ankündigte. Den ganzen Morgen über hatte er ungeduldig auf Neuigkeiten vom Mount Everest gewartet.

»Mr Hayashi, hier spricht wieder Tony vom Basislager.«

»Wie kommt meine Tochter zurecht?«

»Nun, sie hat es auf die zweite Stufe geschafft.«

»Wie hoch ist sie jetzt? Wann wird sie Ihrer Meinung nach den Gipfel erreichen?« Daran, dass seine Tochter es schaffen würde, hatte Hayashi nie Zweifel gehegt.

»Das letzte Mal, als wir mit ihr gesprochen haben, nahm sie an, sie würde noch eine Stunde oder mehr brauchen.«

Hayashi warf einen Blick auf seine Uhr und überschlug schnell die Zeit. »Ich bin in Glasgow und gerade dabei, in den Zubringer nach Heathrow zu steigen. In ungefähr anderthalb Stunden müsste ich da sein. Während ich im Flugzeug sitze, werde ich ihren Anruf nicht empfangen können.«

»Ich denke, das wird alles gut passen«, antwortete der Leiter des Basislagers. »Sie müsste den Gipfel ungefähr zum selben Zeitpunkt erreichen, wie Sie Ihr Handy wieder einschalten können. Sie wird auf alle Fälle wollen, dass wir sie zu Ihnen durchstellen, das hat sie mehr als deutlich gesagt.«

»In Ordnung. Hören Sie, wenn Sie das nächste Mal Funkkontakt mit ihr haben, sagen Sie ihr, dass ich sie liebe. Ich denke jeden Augenblick an sie.«

Hayashi beendete das Gespräch und bezahlte dem Taxifahrer den Fahrpreis. Während er in die Abflughalle hastete, fragte er sich nicht zum ersten Mal, ob er das Richtige getan hatte, als er die fünfzigtausend Dollar lockergemacht hatte, die nötig gewesen waren, um Kuni auf die Expedition zu schicken. Sie war so ehrgeizig, aber was war, wenn irgendetwas schiefging? Bei dem Gedanken schauderte Hayashi ein wenig.

Für seinen Flug wurde bereits zum Einstieg aufgerufen. Ren hastete zum Flugsteig.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Es gab keine Möglichkeit, auszuweichen. Im ersten Moment war die Straße frei, Tina brachte den Audi in den fünften Gang und trat noch härter auf das Gaspedal, wobei sie die sofortige Reaktion des Wagens genoss, der über die gewundene Waldstraße jagte. Im nächsten Moment sprang ihr der Hirsch in den Weg und knallte mit Übelkeit erregender Wucht auf die Motorhaube. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde der Körper durch die Luft geschleudert, ehe er außer Sicht verschwand.

Tina vollführte eine Vollbremsung. Ein paar Glassplitter rieselten über die Motorhaube, fedrige Büschel von hellbraunem Fell segelten nieder. Auf der Windschutzscheibe waren Blutstropfen. Aus dem Fenster der Beifahrerseite konnte sie sehen, wie der Hirsch am Straßenrand lag. Es war ein entsetzlicher Anblick. Er wand sich in etwas, das nach Todeszuckungen aussah, das Blut strömte unaufhaltsam aus einer klaffenden Wunde in seiner Flanke, und seine Augen rollten vor Schrecken.

Tina warf einen Blick auf ihre Uhr und dachte sofort an den Flug nach Seattle und ihren knappen Zeitplan. Wenn das Auto zu stark beschädigt war, würde sie es in eine Werkstatt bringen und womöglich sogar ein Taxi nach Heathrow nehmen müssen.

»Zur Hölle.« Das war wirklich kein guter Start in den Tag.

Mit einem leichten Gefühl der Übelkeit durch den Schock des Erlebnisses steuerte sie das Auto in eine sicherere Position an den Rand.

Tina stieg aus und prüfte den Schaden. Der Scheinwerfer war zerschmettert, die Karosserie stark eingedellt, aber zu ihrer Erleichterung sah das Auto aus, als könne man noch damit fahren. Drüben am anderen Rand bewegte sich der Hirsch noch immer. Seine Beine scharrten über den Boden, als er sich auf die Knie rappelte. Entsetzt sah Tina ihm zu und wünschte sich, das Tier möge sterben. Aber es starb nicht. Zögernd machte sie ein paar Schritte auf es zu und fragte sich, was sie tun sollte.

»Du machst das gut«, sagte sie dem Geschöpf und bemühte sich, ihre Stimme beruhigend klingen zu lassen, scheiterte aber an ihren flatternden Nerven. »Alles wird gut.«
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London, Vereinigtes Königreich


Sechzig Meilen östlich von Tinas Standort entfernt, im Londoner Bezirk Southwark, war ein sechsjähriges Mädchen namens Sophie gerade in diesem Augenblick damit beschäftigt, sich durch einen Berg von Geburtstagsgeschenken zu wühlen, während ihre Eltern ihr voller Stolz zuschauten.

Ein paar kleinere Geschenke waren bereits begutachtet worden, doch nun war das große an der Reihe.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Schatz.« Lächelnd sah ihr Vater Dean zu, wie Sophie sich mit glänzenden Augen auf ihr Hauptgeschenk stürzte. Sekunden später lag das Geschenkpapier in Fetzen auf dem Boden, und sie hielt das Karaoke-Mikrofon von Hannah Montana in den Händen. Voll Vergnügen sang sie mit, als die Eröffnungstakte von Pumpin’ Up The Party durch die Stille des Morgens tönten.

Zufrieden mit dem Erfolg der Geschenke setzte sich Dean an den Küchentisch, wartete auf seine gebratene Morgenmahlzeit und las dabei die Rennbeilage der Sun.

»Bleibt es dabei, dass wir nach Six Lakes fahren?« Seine Frau Shelley sah vom Herd herüber.

Dean seufzte. Sosehr er sich wünschte, seiner Tochter einen Tag in Londons neuestem Vergnügungspark zu bereiten, den sie so schnell nicht vergessen würde – ein Tag ohne Arbeit war ein Tag ohne Geld, wenn man als selbstständiger Klempner tätig war. »Ich habe eine Menge zu tun, Shell.«

»Aber sie hat doch Geburtstag.«

Shelly stellte einen Teller mit Schinken, Eiern und Würstchen vor ihren Mann hin. »Bitte, bitte!«

»Komm schon, Dad! Ich will mit dem Tormentor fahren!«

»Womit?«

»Mit der neuen Achterbahn. Guckst du etwa keine Werbung?«

»Ach so.« Dean machte sich über sein Frühstück her und lehnte sein Exemplar der Sun an die Ketchupflasche, um zu prüfen, was für Pferde an diesem Tag laufen würden. Wie viele Gewohnheitsspieler ging Dean normalerweise allein nach seinem Instinkt. Der Name eines Pferdes oder eines Reiters spielten für ihn eine größere Rolle als deren frühere Leistungen. In den Listen für Chepstow und Doncaster fand er nichts von Interesse, also richtete er seinen Blick auf die Rennen in Newbury.
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Tinas Blicke jagten die Straße hinauf und hinunter, in der Hoffnung, ein weiteres Fahrzeug möge auftauchen, doch bis auf die röchelnden Atemzüge des verwundeten Hirsches war der Wald still. Plötzlich stieß das Geschöpf einen rasselnden Schrei aus, ein hohes Krächzen, das erschreckend nach dem Kreischen eines Kindes klang.

Tina trat näher heran, so nahe, dass sie das verletzte Tier beinahe berühren konnte. Jetzt sah der Hirsch ihr in die Augen und zuckte vor Angst zur Seite, als sie sich über ihn beugte. Tina wurde klar, dass er ihr die Schuld an seinen Schmerzen zusprechen musste, dass er sie für verantwortlich hielt. Sie fühlte, wie ihr die Tränen kamen. Was sollte sie tun? Einen verrückten Augenblick lang überlegte sie, ob sie das arme Ding wohl so weit schleifen konnte, bis sein Kopf unter ihren Rädern lag – dann würde sie darüberfahren und der Quälerei ein Ende machen.

Aber sie wollte ihn nicht berühren.

Sie ging zum Kofferraum und nahm den Wagenheber aus dem Kasten mit dem Notfallwerkzeug. In der Hand prüfte sie sein Gewicht und kam sich ein bisschen vor wie eine Idiotin, als sie sich fragte, ob ein Schlag mit dem Gerät den Hirsch wohl von seinen Qualen erlösen würde. Der Hirsch stieß denselben schrillen Schrei noch einmal aus, dann richtete er sich halb auf. Tina näherte sich, woraufhin sich der Hirsch noch panischer auf die Füße kämpfte.

Dann stand er, und gleich darauf flogen seine Läufe, als er kopflos in den Wald hineinstürmte. »Oh Gott.« Tina zögerte. Nichts wollte sie lieber, als wieder in ihr Auto steigen und dieses grauenhafte Erlebnis hinter sich lassen. Aber wie lange würde der Hirsch überleben? Er litt sichtlich Höllenqualen, und den Gedanken daran konnte Tina nicht ertragen. Er mochte noch stundenlang oder sogar tagelang leiden, ehe er starb, dachte sie mit einem Schaudern.

Sie musste das Geschöpf von seinen Schmerzen erlösen. Tina machte sich auf den Weg in den Wald. Sie folgte der Spur aus zerdrückten Blättern und Blut, die der verwundete Hirsch zurückgelassen hatte.
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An den Ufern des Malawisees, Ostafrika


In genau demselben Moment, fünftausend Meilen weiter südöstlich, an den Ufern des Malawisees in Ostafrika, wartete ein sechsjähriger Junge darauf, dass ein kleines Fischerboot mit seinem Fang an Land kam. Nach der Ortszeit war es nur wenig später als elf Uhr fünfundvierzig.

Sein Name war Bakili, und er dachte an nichts anderes als an die Chance, etwas Fisch zu erbetteln, um die Schmerzen, die ihm der Hunger bereitete, zu lindern.

Um ihn scharten sich vierzig oder fünfzig weitere Kinder, die alle eine kleine Schüssel an sich drückten. Ihre hungrigen Augen waren auf das Boot gerichtet, während es auf das sandige Ufer auflief. Bakili war auf bloßen Füßen beinahe eine Stunde lang gelaufen, um zu dieser Gelegenheit hier zu sein.

Das Boot drehte am Ufer bei, und an den missmutigen Mienen der Mannschaft konnten die Kinder erkennen, dass ihre Nacht nicht produktiv verlaufen war. Der Kapitän winkte der Gruppe der Kinder entgegen. »Geht nach Hause in eure Dörfer. Wir haben nichts für euch.« Die Kinder sagten nichts, sondern standen einfach nur ausdruckslos da. Schließlich ließ der Kapitän sich erweichen. »Na komm schon«, wies er einen der Helfer an. »Gib ihnen diesen Kasten da.«

Der Helfer hob einen Plastikkasten vom Deck und schleuderte ihn ans Ufer. Ein Gedränge entstand, als sämtliche Kinder sich auf den minderwertigen Fisch stürzten, den er enthielt. Bakili war schwach, aber trotzdem kämpfte er tapfer um seinen Anteil, drängte sich durch das Getümmel und schaffte es, einen winzigen Fisch, nicht länger als sein kleiner Finger, zu ergattern. Er legte ihn in seine Blechschüssel und schloss den Deckel, während das Gedränge sich auflöste.

Er dachte an seine Familie daheim in seinem Dorf. Sie würden bitter enttäuscht sein, wenn er mit derart kläglicher Beute zurückkam. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen, als er zusah, wie die Mannschaft des Bootes ein Feuer anzündete, um sich etwas zu essen zu kochen.
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Jamie war mit solchem Einsatz gerannt, dass ihm Sterne vor den Augen tanzten. Auf den Wurzeln eines gigantischen Kastanienbaums brach er zusammen und pumpte Luft in seine Lungen. Mit rotem Gesicht traf Will an seiner Seite ein.

»Wohin ist er gelaufen?«, fragte Will.

Jamie wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Ich habe keinen Schimmer.«

»Du solltest ihn dir doch nicht entgehen lassen, du Idiot.«

»Ich habe ihn mir nicht entgehen lassen …«, protestierte Jamie. »Er ist in deine Richtung gerannt.«

»Du hast dir das Gesicht verletzt.«

Jamie hob die Hand und betastete die Ränder einer verkrusteten Wunde auf seiner Wange, wo ein Zweig ihn getroffen hatte.

»Los, komm.« Will trat Jamie gegen den Knöchel.

»Au!«

Unbeholfen hievte Jamie sich auf die Füße.

»Wo sind wir überhaupt?«

Die beiden Jungen sahen sich um, und zum ersten Mal wurde ihnen klar, dass sie durch die Jagd die Orientierung verloren hatten.

»Keine Ahnung. Aber ich glaube, er ist nach da drüben gelaufen.«

Noch immer außer Atem schlugen die beiden Jungen sich einige Minuten lang einen Weg durch ein dichtes Stück Buchenwald und fanden sich, als sie daraus hervortauchten, zu ihrer Überraschung an der Straße wieder.

»Ich dachte, die Straße würde hinter uns liegen.«

»Sieh mal!«

Nicht weit von ihnen entfernt stand ein silbernes Auto, das mit dem Rücken zu ihnen geparkt war. Hastig zogen die Jungen sich in die Schatten des Waldes zurück.

»Was macht denn das hier?«

»Ich weiß nicht. Ist vielleicht stehen geblieben.«

»Du glaubst also nicht, dass irgendwer nach uns sucht?«

»Nein.«

»Ich brauche eine Pause«, sagte Jamie. Er plumpste auf den laubbedeckten Boden des Waldes nieder und kratzte heftig an den Flecken in seinem Gesicht. Will setzte sich neben ihn und umfasste die Waffe liebevoll mit den Händen.

»Fünf Minuten«, bestimmte Will. »Dann machen wir uns wieder auf die Jagd.«
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Dean war etwa zur Hälfte mit seinem Frühstück fertig und dachte noch immer über seine Wettmöglichkeiten nach, als ein bestimmtes Pferd ihm ins Auge sprang.

»Sieh dir das an!«, rief er aus und hielt mit der Wurst in der Luft zwischen Mund und Teller inne. »Um zwölf Uhr dreißig in Newbury läuft ein Pferd, das Sophie’s Day heißt.«

»Na und?« Shelley hasste seine Wettleidenschaft und hegte den Verdacht, dass ihr Mann wesentlich mehr verlor, als er zugab.

»Nun, das liegt doch auf der Hand. Ausgerechnet heute muss es ja wohl gewinnen, oder etwa nicht?«

Shelley sandte ihm einen Blick, aber sie wusste, sie konnte ihn nicht aufhalten. Sobald sein Frühstücksteller leergegessen war, saß Dean in seinem klapprigen alten Bedford-Rascal-Transporter. »Ich fahre nur schnell tanken«, sagte er zu seiner Frau. Im Zeitungsladen kaufte er sich zwanzig Royals und gönnte sich die erste Zigarette des Tages, während er darauf wartete, dass die Wettschalter öffneten. Im Wettbüro war Dean gut bekannt, und der Eigentümer begrüßte ihn herzlich, als er die Tür entriegelte.

War er erst einmal drinnen, gab es kein Halten mehr. Dean war kein Mann, der lange zögerte, wenn es um eine Wette ging. Hatte er sich erst einmal für ein Pferd entschieden, war die Sache geritzt. Die einzige Frage war noch, wie viel er einsetzen sollte. Er warf einen Blick in seine Brieftasche, blätterte mit dem Daumen durch den Stapel Banknoten und zog fünf Zwanziger heraus. Einer der Vorteile am Beruf des Klempners (tatsächlich dachte er häufig, es sei der einzige Vorteil) war das Bargeld, das man immer bei sich hatte.

Dean wählte einen der kurzen blauen Kugelschreiber und schrieb ›Sophie’s Day‹ auf das gelbe Formular, gefolgt von der Uhrzeit und der Rennbahn. Dann trug er das Formular hinüber an den Schalter und schob die Geldscheine mit großer Geste hinterdrein.

»Wie stehen die Quoten?«

»Zehn zu eins.«

»Das macht also einen Tausender. Den können Sie mir genauso gut jetzt schon geben.«

Der Buchmacher sandte ihm ein hintersinniges Lächeln und stempelte den Wettschein ab. »Wir werden ja sehen.«
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Will und Jamie ruhten sich eine Weile lang aus. Sie kauerten in der Finsternis, und Will zupfte sich Blätter und andere Pflanzenteile von seiner Kleidung. »Ich könnte die Reifen an diesem Auto zerschießen«, sagte er.

»Du hast doch gesagt, wir müssten sparsam mit der Munition sein.«

»Schon, aber wenn wir keinen Hirsch erwischen, müssen wir ja auf irgendwas anderes schießen, oder?«

»Wir werden den Hirsch schon noch erwischen. Komm, suchen wir weiter.«

Als sie sich sicher waren, dass kein weiteres Auto sich näherte, überquerten die beiden Jungen die Straße, duckten sich im Laufen und tauchten am anderen Ende wieder in den Wald ein. Sie hielten sich Seite an Seite, während sie ihre Suche fortsetzten. Das Dach über ihnen war jetzt undurchsichtiger, die dichten Nadeln der Tannen schlossen das Licht aus.

»Bingo!« Vor einem Flecken aufgewühlter Erde kniete Will nieder. »Hirschköttel.«

Jamie betrachtete die braunen Kügelchen, die sich glänzend und hart von der torfhaltigen Erde abhoben.

»Für mich sieht das eher nach einem Kaninchen aus.«

Knack. Der unverwechselbare Laut eines brechenden Zweiges ließ sie an Ort und Stelle erstarren, und sofort begannen ihre Herzen wieder zu rasen. Gleich darauf ertönte das Geraschel von Zweigen aus einer großen Ansammlung von Rhododendronsträuchern zu ihrer Linken.

»Jetzt kommen wir der Sache näher«, flüsterte Will Jamie zu. »Da drüben ist er.«

Will schulterte das Gewehr und setzte seine Schritte vorsichtig in die Richtung, aus der das Geräusch kam.
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Unwillig, den langen Heimweg anzutreten, wartete Bakili am Strand und sah mit großen Augen zu, wie die Mannschaft des Bootes ihr kleines Feuer entzündete und fetten Chambo darüber briet – den besten essbaren Fisch im ganzen Land. Sie aßen den verkohlten Fisch mit Händen voll Nsima – fein geriebenem Maismehl – kamen aber nicht auf die Idee, den Kindern etwas davon anzubieten.

Bei dem Anblick und dem Duft des Essens lief Bakili das Wasser im Munde zusammen. Das letzte Mal, dass er eine richtige Mahlzeit gegessen hatte, lag Wochen zurück, und jetzt musste er sich hungrig auf den langen Heimweg in das Dorf Chinchewe machen, wo seine Mutter und sein kranker Großvater auf ihn warteten.

Vorsichtig öffnete er den Deckel seines Topfes und betrachtete den mageren kleinen Fisch darin. Er würde nicht einmal einen Mundvoll Nahrung abgeben.

Bakili wandte sich von dem See ab und ging schnell davon. An den Sohlen seiner bloßen Füße spürte er die immense Hitze des Tages. Als er den brennenden Sand überquerte, hielt ein vierrädriges Gefährt an seiner Seite an, und eine weiße Frau, die einen wichtigen Eindruck machte, sprang heraus. Er sah, wie sie eine Zeitlang mit jemandem in dem Auto sprach. Dann näherte sie sich ihm mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

»Sprichst du Englisch?«, fragte sie ihn. Bakili nickte. »Bist du hierhergekommen, weil du versuchen wolltest, etwas zu essen zu ergattern?«

Wieder nickte Bakili.

»Können wir sehen, was du in deinem Topf hast?«

Bakili öffnete den Deckel und war überrascht, als die Frau darauf mit Begeisterung reagierte.

»Aber das ist ja perfekt! Hol die Kamera raus, Renny, wir machen etwas über dieses arme Kind.«

Augenblicke später fand Bakili sich einer Fernsehkamera gegenüber, die auf sein Gesicht gerichtet war, während das lächelnde Gesicht der Reporterin daneben auftauchte. »Ich heiße Maria«, sagte sie. »Und du wirst im amerikanischen Fernsehen erscheinen. Könntest du bitte noch einmal den Deckel von deinem Topf für uns heben?«
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Will krümmte den Finger um den Abzug. All seine Sinne waren hellwach, während die beiden Jungen auf den Rand des Gebüschs zuschlichen.

Sie nahmen noch mehr Bewegung wahr und nutzten das Rascheln aus, um ihre eigenen schleichenden Schritte zu kaschieren. Dann standen sie vor der Wand aus Pflanzen und starrten scharf ins schattige Innere. Gruselig sah es da drinnen aus, fand Jamie, wie ein unheimlicher kleiner Märchenwald. Die Rhododendronpflanzen hatten ihr eigenes Dach gebildet, und es war offensichtlich, dass sie nur kriechen konnten, wenn sie dort eindringen wollten.

»Wir müssen da rein«, murmelte Will.

»Ich warte hier«, erklärte ihm Jamie.

»Nein, das wirst du nicht.«

Unsicher runzelte Jamie die Stirn, dann folgte er Will, der sich niederhockte und begann, auf Händen und Knien in das Dickicht vorzudringen, wobei er die Waffe vor sich herschob. Sie kamen ein paar Meter weit voran, ehe Will Jamie durch ein Handzeichen zum Anhalten bewegte. Die raschelnden Geräusche des Tieres hatten erneut eingesetzt, nur dass es diesmal auf sie zuzukommen schien. Sie konnten ein Schnaufen hören. Mein Gott – sie waren ihm so nahe, dass sie tatsächlich hören konnten, wie es atmete!

Jamie wünschte sich, er wäre irgendwo anders.

Will brachte das Gewehr in Stellung und schielte den Lauf entlang, wobei er versuchte, das Zielfernrohr still zu halten. Für ein oder zwei Sekunden fühlte er sich schwindlig, dann bemerkte er, dass er aufgehört hatte, zu atmen. Leise sog er Luft in seine Brust. Jetzt konnte er zwischen den Blättern eine andere Materie erkennen. Er wünschte, es gäbe mehr Licht. Hier, im Herzen der Rhododendronbüsche, war es beinahe stockfinster. Will konnte einen dunklen Flecken erkennen, der sich geradewegs auf ihn zubewegte.

Will spannte den Finger an, krümmte ihn fest um den Abzug und wappnete sich für die Explosion. Aus diesem Abstand, so dachte er erregt, konnte er sein Ziel wirklich nicht verfehlen.
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Flughafen Heathrow, London


In genau dem Augenblick, in dem Wills Finger sich um den Abzug spannte, traf auf dem Flughafen von Heathrow ein Mann mittleren Alters ein, der auf etwas ganz anderes abzielte.

Sein Name war Mick Vines, und er war ein professioneller Dieb. Ein Spezialist für Flughäfen, der seine Aktivitäten auf die Flughäfen verteilte, die sich durch eine einfache Zugfahrt von Londons Innenstadt aus erreichen ließen.

Sein anonymes Äußeres war perfekt für seinen Job geeignet: Der ein wenig gestresst wirkende Mann Ende vierzig besaß blassblaue Augen, ergrauendes Haar, das über kahle Stellen auf dem Kopf gekämmt war, und die Art von unauffälligen Zügen, die praktisch unmöglich im Gedächtnis zu behalten sind. Er konnte sich stundenlang in einer belebten Flughafenhalle aufhalten, ohne irgendjemandes Aufmerksamkeit zu erregen.

Mick verdiente gutes Geld mit seiner Arbeit am Flughafen. Heathrow und Gatwick zogen jede Menge Oberschichtspassagiere an, die auf dem Weg zu teuren Reisezielen in der Karibik oder in Amerika waren. Ihre Handtaschen waren prall gefüllt mit Bargeld, Kreditkarten und Reiseschecks. Häufig blieben ihre Taschen für den Bruchteil einer Sekunde unbewacht, und das war alles, was Mick brauchte.

Mick kannte sich in seinem Gelände aus. Er kannte jede Überwachungskamera, jeden Winkel, der beobachtet wurde, so gut, dass er nie ein Opfer in Reichweite einer Kamera aufs Korn nahm.

Jetzt betrat Mick die Flughafenhalle. Seine Augen waren damit beschäftigt, die Halle nach Polizisten oder anderen Sicherheitsbeamten zu durchsuchen.

Er besorgte sich einen Cappuccino und einen Donut und verzehrte sein Frühstück, während er diskret mit einem Auge nach Gelegenheiten Ausschau hielt. Dann öffnete er die Daily Mail und blätterte den Finanzteil auf, um zu sehen, wie es um sein Aktienpaket stand.

Die meisten seiner Aktien waren beim letzten Zusammenbruch des Marktes in den Keller gestürzt. Mick runzelte die Stirn und fragte sich, wie er jemals auf die Idee gekommen war, sein schwer verdientes Geld in die Börse zu stecken. Aktienhandel war wirklich verdammter Diebstahl am helllichten Tag.

    
    32

Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Aus der Art, wie Wills Körper sich versteift hatte, konnte Jamie schließen, dass er im Begriff stand, die Waffe abzufeuern. Er verdrehte die Augen, wandte den Kopf ab und bereitete sich auf den Knall vor. Und in dem Augenblick sah er es, vor einem Haufen verwelkter Blätter beinahe unsichtbar.

»Will!«, zischte er. »Nicht schießen!«

»Pssst!« Will schüttelte Jamies Hand ab.

»Sieh mal da drüben!«

Will starrte ihn an, bereit, eine Kanonade geflüsterter Schimpfwörter loszulassen, als er sah, worauf Jamie zeigte. Nur ein paar Meter von ihm entfernt lag ein felliges Geschöpf auf der Seite. Eine Sekunde lang glaubte Will, es sei ein Hund, doch dann stellte er fest, dass es ein Hirsch war. Er hatte kurze, abgerundete Geweihspitzen, genau wie der, den sie gejagt hatten, und sie waren geradewegs an ihm vorbeigekrochen, ohne ihn auch nur zu bemerken.

»Was zum Teufel …?« Will vergaß, zu flüstern.

»Erschieß ihn. Bevor er aufsteht!«

Will schwang das Gewehr herum, und im selben Augenblick schien das Gebüsch vor Leben zu explodieren. Vor ihnen ertönte ein monumentales Krachen, als etwas Schweres rasend schnell durch einen Wirbel von splitternden Zweigen brach. Die beiden Jungen sahen einander an, schockiert von dem Tempo, in dem die Dinge sich abspielten.

»Was zur Hölle war das?«, zischte Jamie.

Der Hirsch, der im Laub lag, rührte sich nicht mehr.

Das Krachen verebbte und ließ die beiden Jungen zitternd zurück.

»Das klang nicht nach einem Tier.« Durch Jamies Fantasie tanzten wilde Dämonen. »Es sah eher nach etwas auf zwei Beinen aus.«

»Auf zwei Beinen?«, erwiderte Will mit einem tückischen Grinsen. »Wie zum Beispiel ein Werwolf oder etwas in der Art?«

Jamie begann sich zu entfernen. »Ich gehe nach Hause«, ließ er Will wissen. »Ich habe genug von dieser Sache.«
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Im selben Moment, dreitausendsechshundert Meilen weit entfernt, auf der anderen Seite des Atlantiks, wartete ein Videoredakteur namens Kev Grupper auf einen Anruf aus Malawi. Nach der Ortszeit war es fünf Uhr fünf in der Frühe. Er arbeitete tief im Keller, in den Nachrichtenbüros der Video Report International, mitten im Herzen von Washington D. C.

Bis jetzt war die Nacht ruhig verlaufen, lediglich zwei Berichte von Korrespondenten waren über die Satelliten-Verbindung eingegangen. Kevins Job bestand darin, das Rohmaterial zu bearbeiten und es zum Vertrieb an die mehreren hundert Fernsehnachrichtenkanäle vorzubereiten, die für ihre Inhalte pro Sekunde bezahlten. Der Job war in Ordnung. Es war die Arbeitszeit, die an die Nieren ging – von elf Uhr nachts bis acht Uhr morgens, sechs Tage in der Woche.

Jetzt klingelte ein Telefon und Kev stellte fest, dass er Maria Coster aus Malawi am Apparat hatte. »Hi Kev, wir haben hier ein hübsches Stück zur Hungersnot für dich. Bist du bereit für die Lieferung?«

Kev mümmelte an einem Muffin, während der Bericht übertragen wurde, und sah leidenschaftslos zu, wie sich Bakilis Geschichte fachmännisch in Bild und Ton vor ihm ausbreitete.

»Was hältst du davon?«, fragte sie.

»Ja, das ist in Ordnung. Ich meine, diese ganze Sache mit dem kleinen Fisch ist schön grafisch. Aber es kommt mir schlaff vor, als ob die Story etwas mehr Biss vertragen könnte. Ich hätte gern ein bisschen mehr Hintergrundinformationen zu dem Jungen. Ist er noch bei euch?«

»Er ist zurück in sein Dorf gegangen.«

»Könnt ihr da hingehen und drehen? Ein bisschen mehr über seine Situation besorgen? Ich meine, so Sachen über seine Familie?«

»Dieses Team ist seit Sonnenaufgang auf den Beinen, Kev«, schnauzte Maria ihn an.

»Ich verstehe, Maria«, erklärte ihr Kevin. »Aber ich brauche wirklich etwas Substantielleres. Die Welt hat die Hungersnöte satt. Wenn ich diesen Bericht verkaufen soll, brauche ich etwas, das ein bisschen härter ist. Emotionaler.«
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Will zog Jamie am Kragen seiner Jacke zurück. »Du gehst nirgendwohin«, erklärte er ihm. »Dieses krachende Geräusch muss von dem anderen Hirsch gekommen sein. Von dem, den wir gejagt haben. Ich habe ihn gesehen. Jedenfalls glaube ich, ich habe ihn gesehen.«

Will betrachtete die unbewegliche Gestalt, die in dem Laubhaufen lag.

»Bei dem da können wir uns unsere Munition sparen. Sieht aus, als ob der schon tot ist.«

Er kroch hinüber zu dem Hirsch. »Igitt!« Will zuckte zusammen, als er die klaffende Wunde in der Flanke des Tieres bemerkte, den marmorierten blauen Schimmer der inneren Organe, der durch einen Schleier von Blut sichtbar war. Der Geruch war berauschend, der strömende Schweiß eines Tieres in Todesangst, gemischt mit der Süße aus Blut und Fleisch wie in einer Metzgerei.

Jamie fragte: »Ist er tot?«

Will sah genauer hin und stellte fasziniert fest, dass der Hirsch tatsächlich noch – gerade noch – am Leben war. Sein Körper zitterte, sein Atem ging flach. »Komm her und sieh ihn dir an.«

»Nein.« Jamie floh aus dem Gebüsch und wartete darauf, dass Will sich ihm anschloss.

»Was ist denn los? Hast du etwa Angst vor einem kleinen Hirsch?«

»Natürlich nicht. Was ist mit ihm?«

»Irgendwas hat ihm die Seite aufgerissen.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung.« Will ließ mit einem Knurren die Luft erzittern, ehe er spottete: »Ein Zombie. Ein schwarzer Panther, wer weiß.«

Jamie spürte, wie ihm vor Angst die Kehle eng wurde. Er würgte und versuchte, gleichmütig zu klingen. »Lass uns zurückgehen. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir es zum Nachmittagsunterricht noch schaffen.«

Will gab ein unwilliges Geräusch von sich, dann schwang er das Gewehr herum, um damit genau zwischen Jamies Augen zu zielen.

»Ich habe gesagt, wir gehen nicht zurück, bis wir etwas geschossen haben.«

Jamie schob die Waffe beiseite. Seine verschwitzten Handflächen hinterließen einen schimmernden Film auf dem matten Metall des Laufs.

»Man sollte nicht mit Schusswaffen auf Menschen zielen.«

»Ja, von mir aus. Es gibt einen ganzen Haufen Sachen, die man nicht tun sollte«, antwortete Will verächtlich. »Jetzt komm schon, wir gehen und versuchen unser Glück woanders.«
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Auf der B436, nahe Windsor, Vereinigtes Königreich


Das Geburtstagskind Sophie und seine Eltern blieben auf ihrem kurzen Weg zum Six-Lakes-Vergnügungspark im Verkehr aus Heathrow stecken. Sophie hüpfte auf dem Vordersitz des alten Transporters auf und ab, während sie Zentimeter um Zentimeter vorwärtskrochen, auf die glänzenden Fahrgeschäfte aus Metall zu, die um eine Reihe von ehemaligen Kiesgruben herum errichtet worden waren.

»Das ist das Schlimmste an diesen Orten«, brummte Dean. »Was für ein verdammtes Genie baut überhaupt einen Vergnügungspark genau neben einen verdammten Flughafen?«

»Jetzt schimpf nicht«, sagte Shelley. »Wir werden schon hinkommen.«

Endlich erreichten sie den Parkplatz, wo ein übereifriger Parkaufseher Dean anwies, in Zone F zu parken. »Die sagen einem immer, man soll in Zone F parken«, sagte Dean kichernd und nahm die Abzweigung für Zone A. »Aber wir werden unser Glück ein bisschen näher versuchen.«

Dean parkte in der dem Eingang des Vergnügungsparks am nächsten gelegenen Lücke, die er finden konnte. Die Familie ging über den riesigen Parkplatz, wobei Sophie aufgeregt vorneweg hüpfte. Flugzeuge von Heathrow donnerten über ihre Köpfe hinweg.

Dean kaufte eine Familienkarte und beobachtete die Flugzeuge, während er darauf wartete, dass seine Kreditkarte autorisiert wurde.

»Schau mal das da, Sophie!«, sagte er zu seiner Tochter. »Das ist ein Jumbo.«

Das kleine Mädchen verzog das Gesicht, als es in den Himmel blinzelte, um das gewaltige Flugzeug zu sehen. »Das macht Krach«, sagte sie und legte sich die Hände auf die Ohren. Dean bekam seine Eintrittskarte, und die Familie trat durch das automatische Drehkreuz in den Vergnügungspark.

»Kann ich mit dem Tormentor fahren?«, fragte Sophie. Die Werbesendungen für die furchteinflößende neue Achterbahn waren die ganze Woche über ausgestrahlt worden.

»Ich weiß nicht.« Dean zwinkerte Shelley zu. »Frag deine Mutter.«

»Komm schon, Mum, ich bin jetzt groß genug.«

»Wir werden sehen, Süße. Wir werden sehen.«
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Malawisee, Ostafrika


In Malawi telefonierte Maria Coster noch immer über Satellit und kämpfte für ihre Position:

»Hör zu, Kev, die Mannschaft ist erschöpft. Wir sind stundenlang an diesem verdammten See auf und ab gefahren. Der Kameramann hat irgendeine Art von Magenvirus. Ich fühle mich von der Hitze und dem allen selbst ganz schwach. Das Team hier braucht wirklich eine Pause.«

»Ich weiß, ich weiß«, erfolgte die Antwort. »Nur eine Minute, Maria – nur eine Minute mehr Material mit dem Kind. Vielleicht seine Mutter, die in ihrem Bett verhungert, vielleicht seine Schwester, die Malaria hat, was weiß ich. Ich weiß nämlich genau, was die Sender sagen werden, und …«

»Was ist mit den Aufnahmen, die ich gestern gesendet habe? Die Sache mit dem toten Vieh, der verwelkten Ernte und so weiter?«

»Die habe ich bereits benutzt«, keifte Kev.

Maria seufzte und fügte sich in ihr Schicksal. »In Ordnung, Kev, du hast gewonnen. Wir gehen und sehen uns dieses Dorf mal an. Ich melde mich später. Bis bald.«

Maria beendete den Anruf über Satellit und wandte sich ihren Leuten zu, die mit erschöpftem Gesichtsausdruck dem Gespräch gelauscht hatten.

»Dasselbe wie immer«, erklärte ihnen Maria. »Der Typ am anderen Ende der Leitung will immer noch mehr.«

Das Team war darüber zwar nicht glücklich, aber die Leute stiegen zusammen mit Maria wieder in das Fahrzeug, und der Land Rover fuhr los in Richtung Straße. Und wie zum Teufel sollen wir jetzt dieses Dorf finden?, fragte sich Maria. Sie faltete ihre Karte auf und suchte nach dem Namen, den Bakili ihr genannt hatte, aber er war nicht einmal eingezeichnet.

»Weißt du, wo Chinchewe ist?«, fragte sie den Fahrer.

Der Mann schüttelte den Kopf. Marias Herz sank noch tiefer. Es würde ein sehr langer Tag werden.
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Autobahnraststätte an der M4, Berkshire, Vereinigtes Königreich


Tina fuhr von der Autobahn herunter, bog in den Bereich der Raststätte ein und parkte vor der pyramidenförmigen Glasfront des Restaurants. Normalerweise mied sie Autobahnraststätten wie die Pest, aber sie musste jetzt einfach irgendwo Pause machen und wieder zu sich kommen.

Zum hundertsten Mal verfluchte sie sämtliche Dummheiten dieses Vormittags. Welcher Teufel hatte sie dazu getrieben, diesem verwundeten Hirsch nachzulaufen? Es war nur ein verdammtes Tier, um Gottes willen. Und sich einzubilden, dass sie es töten würde, wie sie da mit ihrem Wagenheber als Waffe in den Wald aufgebrochen war – die ganze Sache war einfach zu absurd für Worte. Und dann noch dieser merkwürdige Vorfall, als sie in den dichtesten Teil des Waldes eindrang, gerade als sie zu dem verletzten Tier aufschloss.

Stimmen.

Das war wirklich unheimlich gewesen. In dem Augenblick war sie geflohen. Es konnte doch nicht wirklich jemand in diesem Gebüsch gewesen sein? Ihre Vernunft sagte ihr Nein, doch die einzig mögliche andere Antwort war, dass der Hirsch irgendwie einen Laut ausgestoßen hatte, den sie missdeutet hatte. Wie auch immer, jedenfalls hatte der Vorfall sie fast zu Tode erschreckt. Wie eine Verrückte war sie zurück zu ihrem Auto gelaufen, während die namenlose Bedrohung ihr Schauder den Rücken hinunterjagte.

Der Schaden am Auto war völlig vergessen. In dem verzweifelten Wunsch, diesen Ort zu verlassen, war sie mit quietschenden Reifen losgerast, zurück zur Autobahn gefahren und hatte dort zu ihrer Verwunderung festgestellt, dass der Rest der Welt noch immer in mehr oder weniger normalen Bahnen verlief.

Jetzt warf sie einen prüfenden Blick auf ihre Uhr und überschlug hastig ihre Chancen, noch rechtzeitig für ihren Flug in Heathrow einzutreffen. Es war klar, dass sie nicht länger garantieren konnte, es zu schaffen. Der Vorfall mit dem Hirsch hatte sie im Wald eine gute halbe Stunde gekostet.

Tina nahm ihr Handy heraus und tippte die Nummer der Flugabfertigung ein.

Der Anschluss war besetzt. Tina fluchte und wählte noch einmal.
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Champlain, Washington D. C., USA


Als die Uhr im Vereinigten Königreich zehn Uhr fünfzehn schlug, war es in Washington genau fünf Uhr fünfzehn in der Frühe. Zu einer Zeit, zu der die meisten Menschen schliefen, saß ein Mann namens Shelton Marriner auf dem Rand seines Bettes und beschloss, dass dies der Tag war, an dem er sterben würde.

Er befand sich in seinem Landhaus, einer vernachlässigten, von Ratten bevölkerten Rumpelkammer von einem Haus, das in der Nähe der Stadt Champlain und des Flusses Rappahannock lag. Dies war die vierte Nacht in Folge, die er ohne Schlaf verbracht hatte.

Zuerst würde er seine Söhne sehen. Und das würde dann das Ende sein.

Die Jungen würden natürlich sterben müssen, und diese Verräterin von einer Exfrau, die versucht hatte, ihn in eine Anstalt für Geisteskranke einweisen zu lassen, nachdem er seinen ersten Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Shelton hatte einen Privatdetektiv bezahlt, um sie ausfindig zu machen. Die ganze Nacht hindurch hatte er auf das Stück Papier mit ihrer Adresse gestarrt.

Shelton gähnte. Er war fürchterlich müde, sogar noch müder als damals, als er aus dem ersten Golfkrieg zurückgekehrt war, an Körper und Geist vergiftet von den Gräueln, die er miterlebt hatte.

Er zog den Vorhang ein kleines Stück zurück und sah mit blutunterlaufenen Augen aus dem dunklen Raum hinaus auf den Pinienwald, der das einsame Haus umgab. Ein paar lange Minuten starrte er in die finstersten Schatten und hielt Ausschau nach einem verräterischen Zeichen, dem Glanz einer Waffe oder dem roten Glimmen einer leichtsinnig gerauchten Zigarette.

Der Feind war dort draußen. Daran hegte er keinen Zweifel. Er hatte die Markierungen an den Bäumen gesehen. Es konnte sich um den neuen Partner seiner Frau handeln, der Shelton während der Gerichtsverhandlung einen ›Clown‹ genannt hatte. ›Mr Familienglück‹ nannte Shelton ihn.

Er würde nicht mehr sehr lange Mr Familienglück sein, dachte Shelton. Denn jetzt war es an der Zeit, die Bombe vorzubereiten.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakili verließ die Straße und ging den staubigen Pfad hinunter, der ins Dorf Chinchewe führte.

Das Haus der Familie war bescheiden, selbst gebaut aus sonnengetrockneten Tonziegeln und einer rostenden Wellblechplatte als Dach. Drinnen bemühte Bakilis Mutter sich um ein kleines, rauchiges Feuer. Darüber kochte ein Topf mit Wasser, aber es war kein Mais darin.

»Hast du uns Fisch mitgebracht?«, fragte der Großvater.

»Nein.« Bakili lächelte triumphierend. »Ich habe Geld.«

Bakilis Familie starrte voller Verwunderung auf den Hundert-Kwacha-Schein.

»Eine weiße Dame mit einer Kamera hat mit mir gesprochen. Und dann hat sie mir das hier gegeben.«

»Dann werden wir heute Abend gut essen«, sagte seine Mutter mit einem Lächeln zu ihm. »Ich werde später auf den Markt gehen. Sie steckte sich den kostbaren Geldschein in eine Falte ihres Kleides.

»Was ist mit dem Fisch?«, wiederholte der Großvater.

Bakili öffnete den Deckel seines Topfes.

»Sie haben aus diesem See schon zu viel herausgeholt«, murmelte der Großvater und betrachtete die kleine Sprotte mit Widerwillen. »Als ich ein Kind war, wimmelte es darin von Fischen, so dick wie dein Arm.«

»Es ist nicht der See, der mir Sorgen macht«, erwiderte Bakilis Mutter. »Es ist die Ernte.«

»Ohne Regen?« Der alte Mann spuckte aus. »Da gibt es keine Ernte.«

Jetzt sagte seine Mutter zu ihm: »Bakili, du musst gehen und das Feld bewachen. Dein Bruder war die ganze Nacht hindurch da draußen.«

Bakili sank das Herz. Er hasste es, das Feld zu bewachen, vor allem, weil er furchtbare Angst vor den Rudeln von Pavianen hatte, die in regelmäßigen Abständen über das Getreide herfielen. Einige dieser Kreaturen waren größer als er.

»Geh jetzt«, befahl ihm seine Mutter. »Und sag Kamuzu, er soll sofort hierher zu mir kommen. Ich brauche ihn, um ihn nach Feuerholz zu schicken.«

Bakili trottete den Pfad seiner Vorfahren entlang, auf die Höhe zu, die über dem Dorf lag.

    
    40

Galopprennbahn von Newbury, Berkshire, Vereinigtes Königreich


In Newbury fuhren Keiron und Gary den Pferdetransporter auf den Parkplatz für die Rennteilnehmer und parkten in einer der letzten freien Lücken. Die meisten Pferde waren längst ausgeladen und wärmten sich auf, und die beiden Jockeys wussten, dass sie sich beeilen mussten, wenn sie Mazarine Town für die Inspektion um elf Uhr, die sie für das Rennen um zwölf Uhr dreißig qualifizieren würde, noch fertig bekommen wollten.

»Habt ihr Burschen etwa heute Morgen verschlafen?«, rief ihnen ein Jockey-Kamerad vom Rücken seines Pferdes aus zu. »Ein bisschen fixer auf den Beinen müsst ihr schon sein, wenn ihr es mit mir aufnehmen wollt.«

»Kümmere dich um deinen eigenen Dreck«, riet ihm Keiron mit einem Grinsen. »Und auf das Rennen um halb eins verschwendest du besser keinen Gedanken, denn alles, was du zu sehen bekommst, ist meinen zuckersüßen Arsch.«

Die beiden Jockeys öffneten die Hecktür und ließen die Rampe herunter, sodass Mazarine Town und Beaumont Boy hinunter und auf die Koppel geführt werden konnten. Beide Pferde ließen sich gut transportieren, die Fahrt machte ihnen nichts aus. Ihre Ohren richteten sich auf, als sie den Trubel um sie herum bemerkten.

Gary ging zu der Kiste mit dem Sattelzeug, die sich hinten im Wagen befand, und Keiron hielt so lange die beiden Pferde fest. Sorgfältig prüfte er, wie Mazarine Town ihre Beine belastete, konnte aber nicht erkennen, dass sie eines bevorzugte.

Als sie die Pferde sattelten, tauchte Mike Sampsons BMW neben ihnen auf. Auf dem Beifahrersitz saß der Tierarzt. »Wir werfen noch einen letzten Blick auf Maz«, ließ Mike die Jockeys wissen. »Ich will sie sehen, wenn sie Tempo macht. Nur, um sicherzugehen.«
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakili trottete den staubigen Pfad hinauf, auf die Maisfelder zu, wo er seinen Bruder finden würde. Er war froh, dass er in der Lage gewesen war, seiner Familie den Hundert-Kwacha-Schein zu bringen, doch jeglicher Stolz wurde in Windeseile von wachsender Furcht erdrückt, während er sich weiter und weiter von zu Hause entfernte.

Es war ein einsamer Weg. Nur wenige Menschen waren unterwegs. Die Hungersnot hatte die meisten Dorfbewohner von hier in die Hauptstadt Lilongwe getrieben, wo es Lebensmittel-Hilfsprogramme gab, die sie am Leben hielten. Die einzigen Menschen, die noch immer hier lebten, waren die, die zu krank oder zu alt waren, um umzuziehen.

Bakilis Vater hatte das Dorf ebenfalls verlassen und versucht, in der Hauptstadt Lilongwe Arbeit zu finden. Sein Vater hatte versprochen, er würde Lebensmittel oder Geld nach Hause schicken. Aber bisher – in den sechs oder mehr Wochen, die er schon fort war – hatten sie nichts von ihm gehört.

Bakili hielt sich die Nase zu, während er an der Abfallgrube vorbeiging, in die die Dorfbewohner die Kadaver ihrer verendeten Rinder warfen. Die Hungersnot hielt das Land in ihrem erbarmungslosen Griff, und der Gestank nach verrottenden Tierleichen füllte die Luft. Der Regen der frühen Jahreszeit war vollständig ausgeblieben, den Gebeten der Menschen zum Trotz hatte sich der Himmel Woche um Woche klar und wolkenlos gezeigt.

Weit vor ihm glaubte er, ein Geräusch zu hören. Das unverwechselbare Grunzen der Paviane auf den Felsen über den Feldern.

Ein scharfer Stich der Furcht jagte durch den Körper des sechsjährigen Jungen, als er es hörte.

Paviane waren Feinde. Das hatte er bereits vor langer Zeit gelernt.
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Autobahnraststätte an der M4, Berkshire, Vereinigtes Königreich


Beim dritten Versuch gelang es Tina endlich, zur Flugabfertigung durchzukommen. »Hier Flugkontrolldienst, guten Morgen. Ross Hawker am Apparat.« Tina war dankbar. Wenigstens hatte sie einen der Kontrollbeamten erwischt, der sie persönlich kannte. »Ach, hallo, Ross, hier spricht Tina Curtis. Es tut mir leid, aber ich hatte heute Morgen ein Problem mit meinem Auto, und jetzt schaffe ich es nicht zum Flug nach Seattle.«

»Wir hatten einen höllischen Vormittag hier, Tina. Besatzungsmitglieder haben sich krankgemeldet, es gab Verspätungen, Flugzeuge mussten aus dem Dienst genommen werden, es war alles dabei. Was meinst du, wann kannst du definitiv hier sein?«

»Viertel vor zwölf?«, vermutete sie. »Es kommt auf den Verkehr an.«

»In Ordnung. Es ist noch ein bisschen früh, um zu entscheiden, auf welchen Flug wir dich umbuchen. Melde dich wieder beim Flugkontrolldienst, sobald du ankommst, und wir geben dir Bescheid.«

Tina beendete das Gespräch und sah in den Spiegel. Eine hässliche Schwellung aufgesprungener roter Haut hatte sich unter ihrem Auge ausgebreitet, und die dezente Schminke, die sie zu Hause aufgetragen hatte, sah jetzt eindeutig schlimm verschmiert aus.

Sie würde sich irgendwie zurechtmachen müssen. Tina nahm ihre Flugtasche aus dem Kofferraum und machte sich auf den Weg zum Restaurant. Sie betrat die Damentoilette und schminkte sich neu. Was ihre Uniform betraf, so gefiel ihr überhaupt nicht, was sie in dem Ganzkörperspiegel vor sich zu sehen bekam: ihre Schuhe waren abgestoßen, ihre Hosen voller Stockflecken vom Wald. Mit etwas Papier wischte sie die schlimmsten Flecken von ihrer Uniform und fuhr sich mit einer Bürste durch die Haare.

»Okay.« Tina holte tief Atem und versuchte bewusst, sich zu beruhigen. »Du machst das gut. Alles wird gut.« Sie hielt inne, und ihr wurde kalt, als sie bemerkte, dass sie dieselben Worte und denselben Tonfall benutzt hatte, als sie vorhin versucht hatte, den verwundeten Hirsch zu beruhigen. Mein Gott, was für ein verrückter Tag, dachte sie, was zur Hölle ist eigentlich los?
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Galopprennbahn von Newbury, Berkshire, Vereinigtes Königreich


Keiron stieg auf Mazarine Town, und sie führten sie im Schritt auf die Trainingsstrecke, die sich westlich von der Haupttribüne befand.

»Lass sie ordentlich galoppieren«, wies ihr Besitzer ihn an. »Aber nicht so, dass sie im Rennen total erschöpft ist.«

Keiron tat wie ihm geheißen, ließ die Stute sich ein paar Minuten lang aufwärmen, dann legte er für zwei Furlongs einen Galopp ein – nicht in Höchstgeschwindigkeit, aber doch schnell genug, um ihre Gangart zu prüfen.

»Was meinst du, Howard?«, fragte Sampson den Tierarzt, als das Pferd an ihnen vorüberflog.

»Neunundneunzig Prozent hat sie drauf«, erklärte ihm der Tierarzt. »Aber ich könnte immer noch nicht schwören, dass sie völlig in Ordnung ist. Wenn du dir mal ansiehst, wie sie das linke Bein hebt, dann sieht das einfach nicht ganz in Ordnung aus.«

»Die Sehne?«

»Vielleicht. Aber wenn es eine Zerrung ist, kann es sich legen, wenn sie sich warmgelaufen hat.«

»Und wenn es ein Riss ist?«

»Das ist unmöglich zu sagen. Nicht ohne MRT.«

»Bring sie hier rüber«, rief der Eigentümer Keiron zu.

Der Tierarzt fuhr noch einmal mit der Hand über das Bein des Pferdes. »Da drinnen ist eine winzig kleine Schwellung zu ertasten«, sagte er. »Aber wenn es eine gezerrte Sehne ist, dann macht sie ihr bemerkenswert wenig Probleme.«

»Insgesamt scheint sie mir ziemlich gesund«, fügte Sampson hinzu. »Ihre Augen glänzen, und sie wirkt wild aufs Rennen.«

»Sie wird’s schaffen«, entschied der Tierarzt. »Es bleibt ein Risiko von einem Prozent, aber …«

Mike Sampson gab dem Pferd einen Klaps auf die Flanke. »Ein Prozent? Zur Hölle, wir würden dieses Spiel gar nicht spielen, wenn wir nicht ab und zu ein kleines Risiko ertragen könnten. Wir versuchen es. Beweg dich in den Wiegeraum, Keiron, wir lassen sie das Rennen laufen.«

Keiron stieg ab, und der Besitzer half ihm, den Sattelgurt zu lockern. Dann ging der Jockey mit dem Sattel in der Hand hinüber zum Wiegeraum, froh, dass das Rennen nicht abgesagt war.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakilis Bruder Kamuzu war müde. Er hatte die gesamte Nacht damit zugebracht, an dem Feld Wache zu stehen, und er brannte darauf, dass sein jüngerer Bruder kam und ihn ablöste. Von all den Pflichten, die die beiden Brüder unter sich aufteilten, war die Notwendigkeit, die wenigen Maispflanzen, die ihnen geblieben waren, vor Dieben zu schützen, zweifellos die wichtigste … und zugleich die anstrengendste.

Seit die Hungersnot zugeschlagen hatte, hatten sich die Fälle von Gelegenheitsdiebstahl enorm gesteigert, und schon ein Augenblick der Unaufmerksamkeit konnte die Familie ihre magere Ernte kosten. Zudem gab es jede Menge räuberische Tiere, von denen die plündernden Pavianhorden, die in den felsigen Klippen hausten, die schlimmsten waren. Die Hungersnot hatte auch die Tiere hart getroffen, und als sie genau wie die Bewohner der umliegenden Dörfer zu hungern begonnen hatten, waren sie kühner geworden.

Mit jedem Tag waren ihre Angriffe auf die Felder dreister und verzweifelter geworden.

In der Vergangenheit hatte Kamuzu eine Herde Paviane leicht verscheuchen können, indem er brüllte und mit seinem Stock wedelte. Sobald er das Krachen brechender Stauden vernommen hatte, war Kamuzu zwischen das hoch stehende Getreide gerannt, hatte geschrien, gepfiffen und mit seinem Stock auf den Boden geschlagen. Die Paviane hatten zurückgeschrien, waren in alle Richtungen geflohen und aus dem Feld verschwunden, um in einiger Entfernung sitzen zu bleiben und zu schnattern.

Einer der Paviane hatte Kamuzu besonderen Grund zur Sorge gegeben – er hatte die Zähne gefletscht und Kamuzu extrem nahe an sich herankommen lassen, ehe er die gestohlenen Maiskolben widerwillig fallen ließ und floh. Es war beinahe, als hätte der Hunger das Tier seiner natürlichen Angst vor den Menschen beraubt, dachte Kamuzu, und noch dazu war es das größte Männchen des Rudels.

Das Alphatier. Diesen Ausdruck hatte Kamuzu in der Schule gelernt, und er hatte die Vermutung, dass es sich bei dem knurrigen Pavian um jenes Alphatier handelte. Er hasste diese Kreatur. Und er war ziemlich sicher, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.
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Champlain, Washington D. C., USA


Shelton verließ sein Schlafzimmer und trottete die Treppe hinunter. Er bahnte sich seinen Weg durch schmutziges Geschirr und halb gegessene Fertiggerichte, die über den Boden verstreut lagen, und öffnete dann leise die im Haus befindliche Tür zur Garage. Er schaltete das Licht ein und öffnete die Hecktüren des fünfzehn Jahre alten Chevrolet-Transporters, ein Neuerwerb, den er sich eigens für die Aufgabe, die vor ihm lag, gekauft hatte. Er ölte die Scharniere, sodass die Türen kein Geräusch verursachen würden.

Die Ladefläche des Transporters war leer, das Wellblech des Bodens war fleckig von Rost und Abnutzung. Shelton ging hinüber in einen Winkel der Garage und zog eine wasserdichte Plane beiseite. Darunter kam ein großer Stapel Zwanzig-Kilo-Säcke zum Vorschein.

In den Säcken befand sich Ammoniumnitrat, ein weitverbreitetes Düngemittel, das Shelton über die vergangenen Monate allmählich zusammengekauft hatte. Bei seinen Recherchen im Internet hatte er herausgefunden, wie man dieses scheinbar so harmlose Pulver in eine wirkungsvolle Bombe verwandeln konnte, indem man es mit ein paar einfachen Zutaten vermischte und es mit einer Zündung in Brand setzte. Er hatte das Rezept anhand von ein paar kleinen Explosionen drüben in den Wäldern ausprobiert und war mit den Ergebnissen mehr als zufrieden.

Jetzt war es Zeit für das große Ding, dachte Shelton mit einigem Genuss, als er den Stapel mit dem Düngemittel betrachtete. Das hier würde wirklich losgehen wie die Hölle.

Er begann, die Säcke in den Transporter zu laden.
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Flugkontrollzentrum, Flughafen Heathrow


Ross Hawker, der Manager der Flugdienstkontrolle, ließ zwei seiner Kollegen zu einem Lagebericht zu sich ins Heathrow-Hauptquartier der Jetlink Alliance rufen.

»Wir haben gerade eine weitere Verspätungsmeldung bekommen«, ließ Hawker seine Kollegen wissen. »Kapitän Curtis schafft es nicht zum Flug nach Seattle Vier-Sechs-Drei. Haben wir noch irgendwelche Besatzung auf Bereitschaft?«

»Die machen alle Krankheitsvertretungen.«

»Was für ein Albtraum. Wie können wir diesen Flug also besetzen?«

Die drei Mitarbeiter betrachteten die riesige Tabelle an der Wand und suchten nach einem Ausweg aus dem Engpass.

»Wie wäre es, wenn wir die Besatzung des Sechs-Neun-Zwei nach Rom auswechseln? Tina Curtis könnte die Maschine mit einer Stunde Verspätung ausfliegen, und wir könnten die Leute auf dem Vier-Sechs-Drei einsetzen. Wie sieht der Rom-Flug denn aus?«

»Mächtig beladen«, berichtete der Assistent. »Hundertsechzehn Passagiere. Die erste Klasse ist ausgebucht.«

Hawker wandte sich wieder der Tabelle zu. Es gehörte nicht zu den Gewohnheiten seiner Gesellschaft, einen Flug mit einer vollbesetzten ersten Klasse bewusst zu verspäten.

»Sieht mir aus, als gäbe es aus dieser Sache nur einen Ausweg«, erklärte Ross den anderen, während er eine Namenskarte in der Spalte nach oben schob. »Wir setzen Brian Millican als Ersatz für Tina Curtis auf den Seattle-Flug.«

»Damit ist dann aber der Edinburgh-Zubringer um elf Uhr dreißig ohne Besatzung.«

»Und wie ist der Edinburgh Eins-Eins-Sechs ausgelastet?«, fragte Ross.

»Nur leicht. Einunddreißig Passagiere.«

»Können wir den mit dem nachfolgenden Flug zusammenlegen?«

»Kein Problem.«

»Okay. Dann streichen wir ihn und legen ihn mit dem Eins-Eins-Acht zusammen. Problem gelöst.«

»In Ordnung. Edinburgh gestrichen. Und was ist mit Kapitän Curtis?«

Hawker griff nach Tinas Namenskarte und warf einen Blick auf die Tabelle.

»Kapitän Curtis, liebe Genossen, begibt sich nach Moskau.«
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In der Nähe des Malawisees, Afrika


Maria Coster und ihr Filmteam fanden nicht weit von dem See eine Tankstelle, wo sie Benzin nachfüllen und den Weg zu Bakilis Dorf erfragen konnten. »Wir suchen nach Chinchewe«, erklärte Maria dem Tankwart. Der verständnislose Blick, den der Name bei dem Mann auslöste, ließ ihre Hoffnungen nicht gerade steigen.

Der Mann ging, um ein langes, lebhaftes Gespräch mit seinem Kollegen zu führen. Nach einer geraumen Weile kam er zurück und zeichnete ihnen mit einem Bleistift auf die Rückseite eines Briefumschlags eine Karte, ein hastig hingekritzeltes Gewirr von Linien, das in Marias Augen eher wie das Netz einer volltrunkenen Spinne als wie eine exakte Wegbeschreibung wirkte.

Nichtsdestotrotz würden sie damit ihr Bestes versuchen müssen. Sie verließen die asphaltierte Straße und begannen, sich einen staubigen Pfad entlangzukämpfen, der mit spitzen Felssteinen übersät war.

Und auf diesem Weg holten sie sich die Reifenpanne, einen hässlich gezackten Riss in der Seitenwand von einem der Vorderräder, der eindeutig zu schwerwiegend war, um ihn an Ort und Stelle zu reparieren.

»Haben wir einen Ersatzreifen dabei?«, fragte Maria den Fahrer.

»Den haben wir heute Morgen ausgeladen, um Platz für die Satellitenausrüstung zu schaffen.«

Maria stieß einen Fluch aus. Es stimmte – ihre klobige Ausrüstung hatte für den Ersatzreifen keinen Platz gelassen.

»Was können wir denn machen?«, fragte sie. Der Gedanke an die Zeitspanne, die ihr blieb, um Kev weiteres Material nach Washington zu senden, versetzte sie in Verzweiflung.

»Ich kann zur Straße zurücklaufen und einen Mechaniker auftreiben«, bot der Fahrer hilfsbereit an. Maria und ihr Filmteam saßen schwitzend in der drückenden Hitze des Fahrzeugs und sahen zu, wie der Fahrer langsam zwischen den Hitzeschwaden davonging.
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Gipfel des Mount Everest, Nepal


Kuni überwand den letzten Schritt. Nach der Ortszeit war es beinahe fünf Uhr nachmittags. Sie stand auf dem Gipfel des Mount Everest, und unter ihr erstreckte sich das gesamte Gebirge des Himalaya. Sie ließ ihre Augen sich sattsehen, hingerissen von dem Anblick, nach dem ihr junges Herz sich gesehnt hatte. Einige Gipfel erkannte sie, den Machapucharé, den Shishapangma und – weit entfernt im Osten – das einsame Massiv des Kangchendzönga. Sie hob ihren Eispickel hoch in die Luft und stieß einen gewaltigen Freudenschrei aus, ehe sie sich neben das Gipfelkreuz aus Aluminium setzte und ihr Walkie-Talkie aus der Tasche zog. »Kuni ans Basislager.«

»Hallo, Kuni, wir haben dich gerade durch das Teleskop gesehen. Herzlichen Glückwunsch von uns allen. Wir singen und tanzen hier alle um das Gemeinschaftszelt! Wie fühlst du dich?«

»Erleichtert«, antwortete Kuni. »Und sehr erschöpft.«

»Gab es im letzten Abschnitt irgendwelche Probleme?«

»Jede Menge. Den letzten vereisten Hang kann ich nicht leiden. Der ist mir zu steil.«

»Ja, aber du hast es geschafft, und das ist alles, was zählt.«

»Was ist mit meinem Vater? Kannst du mich jetzt mit ihm verbinden?«

»Ja. Ich muss diese Verbindung für ein paar Minuten unterbrechen, aber warte einfach ab, wir werden sehen, was wir tun können. Vorhin habe ich ohne Probleme mit ihm gesprochen. Bleib in der Leitung, ja?«

»Okay.« Kuni hörte den unverwechselbaren Klicklaut, als das Funkgerät sich ausschaltete. Einen Moment lang stand sie still, bewunderte noch immer die Aussicht und machte sich klar, wie privilegiert sie war, so etwas zu erleben. Und dann dachte sie mit einer plötzlichen Woge der Freude daran, wie immens stolz ihr Vater sein würde.

Mit einem Quieken kam wieder Leben in das Funkgerät. »Kuni, hier ist das Basislager. Ich fürchte, wir haben ein paar Probleme, deinen Vater in Großbritannien zu erreichen.«

»Was ist denn los?«

»Wir erreichen nur seinen Anrufbeantworter. Er sagte, er müsse einen kurzen Inlandflug nehmen, aber er sollte eigentlich jede Minute wieder erreichbar sein.«

»Ruf ihn weiter an. Ich muss hier vom Gipfel aus mit ihm sprechen. Bitte hör nicht auf zu wählen.«

»Alles klar. Bleib in der Leitung, wir versuchen es noch einmal.«
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Die Felder oberhalb des Dorfes Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Kamuzu war erschöpft. In eine Decke gewickelt hatte er mehr als zwölf Stunden auf der schmalen hölzernen Plattform verbracht, die als Beobachtungsposten diente. Hinuntergestiegen war er nur, um Paviane zu vertreiben oder um sich um das kleine Feuer zu kümmern, das er angezündet hatte, um sich zu wärmen. Immer wieder sah er hinunter ins Tal und sehnte sich danach, Bakili zu sehen, wie er den Pfad hinaufkam, um seine Aufgabe zu übernehmen.

Aber von seinem jüngeren Bruder war nichts zu sehen.

Dann nahm er ein Quieken unter den Pavianen wahr, gefolgt von Stille und schließlich von dem unverwechselbaren Knirschen der Maisstauden. Eilig rappelte Kamuzu sich auf die Füße und reckte sich auf die Zehenspitzen, um festzustellen, wo der Überfall erfolgt war. Dann brüllte er laut auf, stieß eine Reihe hoher Schreie aus, mit denen er die Tiere zu erschrecken hoffte, und rannte dabei mit seinem Stock auf das Maisfeld.

Kamuzu pfiff und schrie mit der ganzen Kraft seiner jungen Stimme, während er durch die hohen Maisstauden jagte. Er konnte nicht weiter als zwei Meter geradeaus sehen, aber er konnte die Geräusche hören, die die Räuber verursachten, als sie durch das Getreide brachen, und an diesen Geräuschen orientierte er sich.

Da!

Die Paviane waren genau vor ihm. Kamuzu brach durch die Maisstauden und drosch seinen Stock lediglich eine Armeslänge von dem nächsten Tier entfernt hart auf den Boden. Er konnte sehen, dass es sich um den Großen handelte – um das Alphatier –, und eigentlich hätte er erwartet, dass der Affe die Flucht ergriff. Aber der Pavian dachte nicht an Flucht. Tatsächlich tat er das, was Kamuzu am wenigsten von ihm erwartet hätte.

Der Pavian griff ihn mit gänzlich entblößten Fangzähnen an, jagte unter Kamuzus erhobenem Stock hindurch und biss das Kind brutal in die Innenseite des Schenkels.
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An Bord des Virgin-Atlantic-Fluges VS040


Fünftausend Fuß über London genoss ein Offizier der amerikanischen Luftwaffe namens Calder Lawton den morgendlichen Blick über das East End, während die Boeing 747 der Virgin Atlantic über die O2-Arena hinwegglitt und zum Landeanflug auf Heathrow ansetzte.

Der Nachtflug von seiner Heimatstadt Chicago war angenehm verlaufen. Der Platz in der ersten Klasse ermöglichte es Calder, ein paar Stunden zu schlafen, während die Maschine über die Eiswüsten von Grönland und die sturmumtosten Wellen des Nordatlantiks nach Osten brummte.

Neben ihm saß eine ältere Reisende, eine Großmutter, die unterwegs war, um ihre Familie in London zu besuchen.

»Was sind Sie denn von Beruf, junger Mann?«, hatte sie ihn nach dem Start in Chicago gefragt.

»Ich bin Pilot bei der Navy, Madame«, hatte Calder ihr geantwortet, was zumindest zur Hälfte der Wahrheit entsprach.

Genau genommen war Calder Lawton ein Astronaut in der Ausbildung, der dafür von seinem Dienst als Testpilot im Geschwader der Luftwaffe freigestellt worden war – einer von lediglich sechs schwarzen Amerikanern, die dem amerikanischen Raumfahrtprogramm angehörten.

Nach einem kurzen Aufenthalt in Heathrow würde er einen Anschlussflug nach Moskau nehmen, um sich dort in Space City einem US-sowjetischen Trainingsprogramm anzuschließen.

Weich landete das Flugzeug in Heathrow. Calder verabschiedete sich höflich von der älteren Dame, die ihm die Nacht hindurch die Ohren vollgeschnarcht hatte, verließ das Flugzeug und betrat die Ankunftshalle, froh, die Hälfte seiner Reise schon hinter sich zu haben. Er warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr und fragte sich, ob er vor dem Flug nach Moskau wohl noch Zeit für ein paar Einkäufe hatte. Calder trat auf das Laufband und bewegte sich in Richtung Transitschalter.
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Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Kamuzu war so erschrocken, dass er einen Augenblick lang einfach nur vollkommen erstarrt auf der Stelle stand, während das warme Blut ihm aus der Leistengegend zu strömen begann. Es durchnässte seine Shorts und lief hinten an seinem Bein hinunter. Der riesige Pavian sprang davon und schnatterte aufgeregt, als er sich in kurzer Entfernung wieder den übrigen Mitgliedern seines Rudels anschloss.

Kamuzu zog den Stoff seiner Shorts zurück, und ihm wurde augenblicklich übel, als er die tiefe Wunde erblickte. Das Blut strömte nicht nur heraus, es sprudelte geradezu, und Kamuzu wusste genug über die Biologie des menschlichen Körpers, um zu erkennen, dass der Pavian etwas Lebenswichtiges getroffen haben musste und dass er in unmittelbarer Gefahr war, zu verbluten.

»Hah!«, schrie er die Paviane an und schlug noch einmal mit dem Stock zu. Verzweifelt fürchtete er, sie könnten den Anblick von so viel Blut zum Anlass nehmen, ihm im Rudel anzugreifen. Die Tiere antworteten mit bedrohlichem Gebrüll, doch im Augenblick waren sie zu sehr damit beschäftigt, untereinander zu kämpfen, um Kamuzu viel Aufmerksamkeit zu widmen.

Kamuzu bemerkte, dass sein Atem zu schnell ging, und vor seinen Augen tauchten Sterne auf. Was sollte er tun? Der Angriff war so plötzlich erfolgt – und so unerwartet –, dass sein junger Geist völlig verstört war. Was war mit seinem Bruder? Befand er sich in diesem Moment vielleicht sogar schon auf der Plattform? »Bakili!«, schrie er. »Komm schnell!« Aber es kam keine Antwort.

Langsam begann Kamuzu rückwärtszustolpern, zog sich das T-Shirt aus und presste das Kleidungsstück auf die Wunde, in dem Versuch, damit den Blutstrom aufzuhalten. Schon bald hatte er die Paviane aus den Augen verloren. Er schaffte es bis zu dem Pfad, der hinunter ins Tal führte. Bis dahin war das T-Shirt von seinem Blut durchtränkt, und Kamuzu wusste, dass er hier auf dem Feld nicht bleiben konnte – er musste sich Hilfe holen. Noch immer sprudelte das Blut aus der Wunde, mit einer Kraft, die ihn in Schrecken versetzte, während er zusah, wie sein Leben aus ihm herausfloss.

Dann kroch er auf allen vieren weiter und konnte schließlich die Straße sehen.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


»Ich habe Durst. Lass uns nach Hause gehen«, beschwerte sich Jamie, der den düsteren Wald und die aussichtslose Jagd auf den Hirsch inzwischen hasste. Schon seit einer Ewigkeit hatten sie nichts Aufregenderes zu sehen bekommen als hin und wieder eine Amsel, und selbst die zog zu schnell vorbei, um auf sie zu schießen.

Will sah auf die Digitalanzeige seiner Armbanduhr. »So spät ist es noch nicht, wir haben noch stundenlang Zeit, ehe mein Vater zurückkommt.«

»Ja, aber ich brauche wirklich, wirklich etwas zu trinken.« Jamies Mund fühlte sich an, als hätte er eine Tüte Kalk geschluckt, und sein Speichel hatte sich unangenehm verdickt.

»Wir könnten die Fahrräder holen, schnell hinüber nach St. Ashborn fahren und uns eine Cola kaufen«, schlug Will ihm vor.

»Und was ist mit dem Gewehr?«

»Das verstecken wir.«

»Aber das ist ja meilenweit weg, und meine Beine sind jetzt schon erledigt.«

Jamie ließ sich schwer auf den Waldboden plumpsen und blinzelte, weil ihm lästige Schweißtropfen in die Augen rannen. Aus dem Nichts tauchten winzige Mücken auf und umschwärmten ihn, bis er ihre scharfen Stiche auf seinen Händen und an seinem Hals spüren konnte.

»Pass auf«, sagte Will, dem klar wurde, dass er etwas tun musste, um Jamie aus seiner Apathie zu reißen. »Wir gehen zurück zur Straße und schießen auf ein Schild.«

Jamie horchte auf. »Auf was für ein Schild?«

»Du weißt schon, auf eins von denen, die den Wildwechsel anzeigen. Die gibt’s da in rauen Mengen.«

Jamie rappelte sich wieder auf die Füße, sein Interesse war geweckt. »Werden die Kugeln es denn durchschießen können?«, fragte er.

»Und ob die das können. Die ballern das ganze Ding zusammen.«

Kichernd ging Will den Weg voran, der zurück zur Straße führte, und genoss den Gedanken an die bevorstehende Ziselierung. Er fragte sich, warum ihm die Idee nicht schon eher gekommen war.

Sie waren etwa fünf Minuten lang am Straßenrand unterwegs, als sie auf ein Schild stießen, das eine Geschwindigkeitsbegrenzung von dreißig Meilen pro Stunde verkündete.

»Du hast doch gesagt, hier gibt es Zeichen für Wildwechsel«, beschwerte sich Jamie, dem es aus irgendeinem Grund weniger reizvoll erschien, auf dieses Schild zu schießen.

»Und wo ist der Unterschied?«, wollte Will wissen. »Ich haue das Ding trotzdem um.«
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An Bord der BA225, Flughafen Heathrow


Ren Hayashis Flug von Glasgow nach Heathrow war auf die Minute pünktlich gelandet. Die einstündige Flugdauer ließ der Crew kaum Zeit, Tee und Kaffee zu servieren, bevor die Boeing 737 zur Landung auf Heathrow ansetzte.

Jetzt, wo das Flugzeug sicher auf dem Boden stand, lehnte sich der japanische Geschäftsmann in seinem Sitz zurück und fragte sich gemeinsam mit dem Rest der Passagiere, warum das Flugzeug noch nicht an seinen Flugsteig geleitet worden war. Es juckte ihn in den Fingern, sein Handy einzuschalten.

Plötzlich erwachten die Lautsprecher mit einem Krachen zum Leben:

»Hier spricht Ihr Kapitän. Ich möchte Sie nur kurz über die Situation hier auf dem Laufenden halten. Sie haben wahrscheinlich bemerkt, dass wir uns während der letzten Minuten nicht bewegt haben. Die Maschine, die ihren Flugsteig für uns hätte räumen sollen, war zum Flug nach Edinburgh bestimmt, aber dieser Flug ist gestrichen worden. Also warten wir jetzt darauf, dass uns ein neuer Flugsteig zugeteilt wird. Ich bin sicher, Sie haben Verständnis dafür, dass auf dem Flughafen heute extrem viel Betrieb herrscht und dass ich daher nicht viel tun kann, um die Sache zu beschleunigen. Sobald ich etwas Neues erfahre, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Ren warf einen Blick auf seine Uhr und rechnete aus, dass es in Nepal inzwischen nach fünf Uhr nachmittags sein musste. Dann drückte er die Ruftaste, um die Aufmerksamkeit einer Stewardess auf sich zu lenken.

»Ja bitte, mein Herr?«

»Kann ich mein Handy einschalten?«

»Ich fürchte, nein, Sir.«

»Aber ich erwarte einen höchst wichtigen Anruf.«

Die Stewardess schenkte dem japanischen Geschäftsmann ihr strahlendstes Lächeln.

»Das glaube ich Ihnen gerne, Sir, aber obwohl wir uns nicht in der Luft befinden, müssen Sie trotzdem alle elektronischen Geräte ausgeschaltet lassen.«

Was für ein Pech, dachte er und schäumte innerlich. Seine Tochter würde auf dem Gipfel des Mount Everest aufgehalten werden, weil in fünftausend Meilen Entfernung irgendein lausiger Flug gestrichen worden war.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakili konnte auf dem Pfad, der vor ihm lag, etwas erkennen. Aus der Entfernung glaubte er, es müsse sich um den Kadaver eines Hundes oder einer Ziege handeln. Dann aber erkannte er, dass es sein Bruder Kamuzu war, und der Boden um ihn war voller Blut.

»Kamuzu!«, schrie er entsetzt. »Was ist passiert? Was hast du gemacht?«

Bakili hob den Kopf seines Bruders an und stellte erleichtert fest, dass er noch am Leben war und dass er den Blick auf ihn richten konnte.

»Ein Pavian«, antwortete Kamuzu flüsternd. »Sieh!«

Bakili zuckte zusammen, als er die hässliche Wunde auf dem Schenkel seines Bruders entdeckte.

»Hilf mir, die Blutung zu stoppen«, bat ihn Kamuzu schwach.

Bakili presste das blutdurchtränkte T-Shirt fester auf die Wunde, aber instinktiv wusste er, dass sein Bruder sterben würde, wenn sie hierblieben.

»Komm, steh auf. Du kannst hier nicht bleiben.« Bakili legte den Arm um Kamuzus Schultern und schaffte es, ihn auf die Füße zu heben.

Dann ging er in die Hocke und lud sich Kamuzus Gewicht auf den Rücken. Die Last ließ seine jungen Beine um ein Haar einbrechen, als er sie in die Höhe stemmte. Während sein Bruder ihm die Arme kraftlos um den Hals schlang, machte er sich auf den Weg zurück, den Hügel hinunter. Er wusste, dass es keine andere Chance gab, als ihn bis zu der Straße zu tragen, die sich durch die Talsohle schlängelte. Von dort war es nur eine kurze Fahrt bis zur nächsten Klinik, wo man ihn womöglich retten konnte.

Wenn sie Glück hatten und ein Auto oder einen Lastwagen fanden, die sie mitnahmen.

Die Strecke war nicht weit, aber die Last war unerträglich schwer für Bakili, und er musste zweimal anhalten, um Atem zu schöpfen. Beide Male ließ er seinen Bruder, der immer wieder das Bewusstsein verlor, sanft von seinem Rücken zu Boden gleiten und rief ihm mit eindringlicher Stimme zu: »Kamuzu? Kamuzu! Sprich mit mir.« Aber schließlich war sein Bruder ohnmächtig geworden, der Blutverlust sandte seinen jungen Körper in ein tiefes Trauma. Bakili lud ihn sich wieder auf und bewegte sich weiter in Richtung Straße.
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Gipfel des Mount Everest, Nepal


»Kuni ans Basislager. Hast du meinen Vater inzwischen erreicht?«

»Leider nicht. Alles, was wir bekommen, ist seinen Anrufbeantworter. Sein Handy ist immer noch ausgeschaltet.«

Kuni konnte es nicht fassen. »Versuch es noch mal«, drängte sie. »Ich bin sicher, er wird sich melden.«

»Wie lange kannst du da oben noch bleiben, Kuni?«

»Ich bleibe so lange wie möglich. Ich sehe zwei Bergsteiger, die gerade auf dem Gipfel ankommen, also habe ich wenigstens Gesellschaft.«

»Ja, wir können sie durch unsere Ferngläser ebenfalls sehen. Wir nehmen an, es sind zwei aus dem deutschen Team. Grüß sie von uns, ja?«

Die beiden deutschen Bergsteiger, Josef Theilart und Bernhard Karl, erreichten den Gipfel etwa zehn Minuten später, lächelten vor Freude und umarmten Kuni im Augenblick ihres Triumphes. Kuni kannte sie recht gut aus dem Basislager und war froh, etwas menschlichen Kontakt zu haben. Sie nahm Josefs Videokamera und filmte die beiden für ihre Geldgeber, dann machte sie einige Standaufnahmen.

Bernhard revanchierte sich für den Gefallen und verbrachte mehrere Minuten damit, eine Reihe von Bildern von Kuni zu machen.

»Wir gehen jetzt wieder nach unten«, sagte Josef zu ihr. »Willst du mitkommen?«

»Nein danke. Ich warte noch und versuche, mit meinem Vater zu sprechen. Wenn ich bergsteige, spreche ich immer vom Gipfel aus mit ihm.«

»Wie du willst. Aber fordere das Schicksal nicht heraus, okay?«

Kuni umarmte die beiden Deutschen und sah zu, wie sie sich auf den langen Abstieg begaben. Auf einmal fühlte sie sich sehr einsam und isoliert. Der Tag, der für die Verhältnisse des Himalaya warm gewesen war, fing an, sich abzukühlen.

»Kuni an Basislager. Habt ihr was erreicht?«

»Bis jetzt nicht. Vielleicht hatte sein Flug Verspätung.«

»Noch fünf Minuten, dann muss ich mich auf den Weg machen.«

»Alles klar. Ende.«

Kuni zog ihren Windschutzanzug fester um sich und zupfte sich die Kapuze zurecht, sodass ihr Gesicht darin geborgen war. Wo war ihr Vater? Es sah ihm überhaupt nicht ähnlich, ein solches Ereignis zu verpassen.
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Champlain, Washington D. C., USA


Shelton hatte bereits die Hälfte des Düngemittels aufgeladen. Methodisch hatte er die schweren Säcke auf die hintere Ladefläche des Transporters gehievt und sie einen nach dem anderen an den Wänden gestapelt. Sobald die inneren Seitenwände vollgestellt waren, begann er, eine Schicht quer über den Boden des Transporters auszulegen. Er stapelte eine solide Masse von mehr als einem Meter Höhe auf, genug, um die Sprungfedern des Transporters zum Knirschen zu bringen, als die Federung unter dem Druck des Gewichtes zusammengepresst wurde.

Da – ein Geräusch! Ein jähes Geklapper von draußen.

Shelton schaltete seine Stirnlampe aus und wartete mit rasendem Herzschlag, um herauszufinden, ob das Geräusch wiederkehren würde.

Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt für den Feind, um zuzuschlagen.

Shelton wagte einen Blick durch das schmierige Fenster und stellte fest, dass bereits der erste Glanz der Morgenröte im Osten zu erkennen war. Ein paar endlose Minuten lang stierte er konzentriert in die Waldung und achtete auf jede Bewegung, die einen Beobachter verraten hätte. Aber alles blieb still. Shelton kam zu dem Schluss, dass das Geklapper von den Mülltonnen herstammen musste, wo vermutlich irgendeine Art von Ungeziefer nach etwas Essbarem wühlte. Er schaltete seine Stirnlampe wieder ein und nickte befriedigt dem ordentlichen Stapel der Säcke mit Düngemittel zu. Dann zerrte er eine zweite wasserdichte Plane von einem weiteren Stapel. Diesmal legte er Blechkanister frei, von denen jeder mit zwanzig Litern Benzin gefüllt war.

Shelton hob den obersten Kanister vom Stapel und schwang ihn auf den Transporter.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Noch immer stolperte Bakili mit seinem Bruder auf dem Rücken den Pfad hinunter, als er aus einiger Entfernung das Röhren eines Motors hörte. Ein Auto. Er musste es anhalten.

Er schleppte seinen älteren Bruder zur Straße hinunter und kauerte sich auf den Seitenstreifen, gerade als der Toyota mit Vierradantrieb vorüberraste. Eine Sekunde lang sah es aus, als würde der Fahrer nicht anhalten, doch dann trat er auf die Bremse und setzte im Rückwärtsgang bis zu den zwei Jungen zurück.

»Was ist hier los?«, fragte er durch das Fenster.

Bakili erkannte den Fahrer, es war einer der Arbeiter, die hier in der Nähe auf einer Papaya-Plantage beschäftigt waren. Aber Bakili war zu schüchtern, um zu sprechen.

»War er in einen Kampf verwickelt?« Der Fahrer stieg aus und nahm Bakili den nahezu bewegungslosen Körper ab.

»Er ist von einem Pavian gebissen worden.«

»Rede kein dummes Zeug.«

Dann sah der Fahrer sich die Wunde genauer an. »Es sieht allerdings nach einem Biss aus«, gab er zu. »Ich kann ihn in die Klinik fahren. Wo wohnst du?«

Bakili wies auf das nahe Dorf. Der Fahrer bettete Kamuzu sanft auf den Rücksitz.

»Steig ein«, sagte der Fahrer zu ihm. Bakili schloss kurz die Augen und überdachte die Situation. Jeglicher Instinkt befahl ihm, bei seinem verwundeten Bruder zu bleiben und zu versuchen, sich um ihn zu kümmern. Außerdem wusste er, dass die Paviane jetzt, wo sie Blut geleckt hatten, schlimmer sein würden als je zuvor. Bakili hatte immer Angst vor ihnen gehabt – noch mehr als Kamuzu –, und das Letzte, was er wollte, war, jetzt den Hügel zu diesem einsam gelegenen Feld hinaufzusteigen. Aber auf der anderen Seite kannte er seine Pflicht – und er wusste, dass seine Familie ohne den kostbaren Mais Hunger leiden würde.

»Ich kann nicht«, sagte das Kind. »Ich muss gehen und das Feld hüten. Wenn ich es unbewacht lasse, nehmen uns die Affen alles, was wir haben.«

»Ganz wie du willst. Ich fahre und frage im Dorf nach deiner Mutter.« Der Mann stieg wieder ins Auto ein und fuhr davon. Bakili hob den Stock seines Bruders auf und begann, den Hügel hinaufzusteigen. Sein Herz war erfüllt von Furcht.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Will riss das Gewehr nach oben und lehnte den Kolben gegen seine Schulter. Aus einer Entfernung von etwa drei Metern zielte er sorgfältig.

»Von hier kannst du ja gar nicht danebenschießen«, höhnte Jamie. »Das ist doch viel zu einfach.«

»Also gut«, blaffte Will, sichtlich verärgert. Er setzte ein paar Schritte zurück und richtete die Perazzi von Neuem auf das Straßenschild, schloss sein rechtes Auge und schielte am Lauf entlang.

Der Rückstoß war brutal. Viel brutaler, als Will es sich vorgestellt hätte. Er stolperte rückwärts, in seiner Schulter brach augenblicklich ein stechender Schmerz aus, und die Finger seiner linken Hand waren vom Schock der Explosion taub.

»Wow!«, brüllte er und bemerkte ein wildes Zischen in seinem rechten Ohr.

»Mein Gott, das war laut.« Jamies Gesicht war sehr bleich geworden.

Beide betrachteten das rauchende Gewehr, dann blickten sie hinauf zu dem Schild und stellten verblüfft fest, dass überhaupt kein Schaden daran festzustellen war.

»Du Versager!« Jamie grinste böse. »Du hast nur herumgeballert und danebengetroffen.«

»Das ist doch nicht möglich.« Will war fassungslos.

»Und ob. Sieh doch hin.«

»Aber …« Vor Verlegenheit lief Will rot an.

»Kein Aber, Kumpel. Du hast es verdammt noch mal verfehlt. Ich dachte mir schon, dass der Lauf zu weit nach oben gesaust ist, als du gefeuert hast. Die Kugel ist zu hoch geflogen.«

»Ich habe nie im Leben danebengeschossen. Das müssen Platzpatronen sein.«

»Wie bitte?«

»Das ist die einzige Möglichkeit. Ich weiß, mein Vater hat Platzpatronen. Ich muss die falsche Kiste erwischt haben.«

»Ach wo. Du bist einfach nur ein lausiger Schütze.«

»Es sind Platzpatronen!« Will sandte ihm einen zornigen Blick.

»Nein, sind es nicht.«

Will leerte die Ladung aus und legte eine frische Patrone in die Öffnung.

»Ich sag’s dir doch.«

»Du kannst nicht schießen. Das ist das Problem.«

»Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass das hier Platzpatronen sind.« Will schwang den Lauf herum, bis er auf Jamies Schenkel gerichtet war. »Sieh her. Ich könnte jetzt den Abzug drücken, und es würde überhaupt nichts passieren.«
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An Bord der BA225, Flughafen Heathrow


Rens Flugzeug hatte sich keinen einzigen Zentimeter weit bewegt. Vom Kapitän hatte es keine weitere Durchsage mit Neuigkeiten gegeben, aber für jeden an Bord war ersichtlich, dass noch immer kein Flugsteig zur Verfügung stand, auf den sie hätten aufrücken können. Der japanische Geschäftsmann warf inzwischen jede Minute einen prüfenden Blick auf die Uhr, und seine Nervosität steigerte sich beständig, während er an seine Tochter dachte, die seiner Schätzung nach den Gipfel des Mount Everest mittlerweile längst erreicht haben musste.

Er begann, sich durch den Stress ein wenig krank zu fühlen. Die Klimaanlage des Flugzeugs schien ihren Kampf aufgegeben zu haben. Schweißtröpfchen bildeten sich in seinem Nacken. Ihm war zumute, als wäre er außer Atem, und obendrein hatte er das unangenehme Gefühl einer wachsenden Klaustrophobie.

Wieder drückte er die Ruftaste und bestellte damit die Stewardess zu sich.

»Wie lange dauert es noch, bis ich aus diesem Flugzeug aussteigen kann?«, fragte er sie barsch.

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Sir. Ich bin sicher, es wird nicht mehr lange dauern.«

Ren zeigte ihr sein Handy. »Dieser Anruf, den ich erwarte – er ist von meiner Tochter, wissen Sie? Sie ist eine Bergsteigerin, sie ist auf dem Mount Everest, und …«

Die Stewardess fiel ihm ins Wort. »Es tut mir wirklich leid, Sir, aber Vorschrift ist Vorschrift. Ich kann Ihnen nicht erlauben, Ihr Handy zu benutzen, solange Sie sich noch an Bord befinden.«

An dem entschlossenen Ausdruck in ihren Augen konnte Ren erkennen, dass er diesen Streit nicht für sich entscheiden würde. Er lehnte sich in seinen Sitz zurück und fühlte sich unruhig und gereizt, während die Stewardess ihn im Auge behielt. Er sah aus dem Fenster, wo andere Flugzeuge an ihnen vorbei auf die Startbahn zurollten, und betete, es möge endlich ein Flugsteig frei werden.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Tinas Ehemann Martin war gerade aus der Vordertür der Klinik von Africa Frontline Care getreten, als ein weißer Toyota Land Cruiser die Auffahrt hinaufgerast kam. Der Fahrer brachte sein Fahrzeug in einer Wolke von rotem Staub zum Stillstand, und eine der ortsansässigen Frauen kletterte hinaus und stürmte auf ihn zu. Ein bewusstloses Kind hing ihr schlaff in den Armen.

»Bitte, helfen Sie meinem Sohn«, rief sie und warf Martin das blutverschmierte Kind vor Verzweiflung geradezu in die Arme. »Bitte tun Sie etwas für ihn!«

Martin schlug die Decke, die den Unterkörper des Jungen bedeckte, zurück und zuckte zusammen, als er die tiefe Verletzung auf dem Schenkel sah. Zuerst glaubte er, der Junge sei vielleicht mit einem Messer gestochen worden, dann aber sah er noch einmal genauer hin.

»Das sieht nach einer Bissverletzung aus«, sagte er.

»Das ist richtig. Er ist von einem Pavian angegriffen worden.« Die Mutter weinte jetzt hemmungslos.

»Sind Sie sich sicher? Von einem solchen Vorfall habe ich noch nie gehört.«

»Es stimmt«, beteuerte ihm der Fahrer. »Ich habe ihn bei den Feldern gefunden.«

»Wann ist es passiert?«

»Genau weiß ich das nicht. Er war schon fast bewusstlos, als ich ihn aufgabelte.«

»Dieser Junge hat eine Menge Blut verloren. Es geht ihm sehr schlecht«, erklärte ihnen der Arzt. »Wir müssen ihn in die Klinik schaffen.«

Martin eilte die Treppen hinauf und führte sie durch den Gang in einen Behandlungsraum.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Der Flughafendieb Mick Vines hielt sich noch immer im Terminal eins auf und hielt Ausschau nach seinem ersten Opfer des Tages. Von seinem günstigen Aussichtspunkt in dem Café im ersten Stock aus war er in der Lage, die Passagiere, die die Halle betraten, zu beobachten.

Der Trick bestand darin, nach jemandem zu suchen, der ein Problem hatte, das war der entscheidende Schlüssel. Es spielte keine Rolle, um was für ein Problem es sich handelte, es konnte eine Mutter sein, die versuchte, mit einem Kind fertigzuwerden, das einen Wutanfall hinlegte, ein Paar, das mitten in einem Streit steckte, oder ein Geschäftsmann, der für seinen Flug spät dran war und verzweifelt in seinen Manteltaschen nach seinem Ausweis suchte.

Das war der Moment, in dem Mick seinen Vorstoß wagte und mit völliger Selbstsicherheit zuschlug. Nie blickte er über seine Schulter oder betrachtete die Menge, um festzustellen, ob jemand ihn entdeckt hatte – denn das war genau das Benehmen, das nur allzu häufig zur Entdeckung eines Diebes führte. Nein, die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass man am besten den Kopf gesenkt hielt, sich wie zufällig auf sein Ziel zubewegte und die Tasche so selbstverständlich nahm, als wäre es die eigene und man wäre nur gekommen, um sie sich zurückzuholen.

Sobald er dann die Tasche hatte, steckte er sie in eine große Tragetasche, die er bei dieser Art von Arbeit immer in der linken Hand trug. Und dann war es Zeit, sich davonzumachen, die Nerven angespannt für den Fall, dass er entdeckt worden war.

Mick nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee und sah dem geschäftigen Treiben unter sich zu. Heute hatte er ein gutes Gefühl, stellte er fest, der Tag hatte den Geruch nach großem Geld an sich, das war einfach ein Instinkt, den er manchmal besaß.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Martin bettete das Kind auf den Untersuchungstisch und streifte sich gerade ein paar Wegwerfhandschuhe für Chirurgen über, als sein Assistent den Raum betrat.

»Durch den Biss ist die Femoralarterie beschädigt worden«, ließ er seinen Assistenten wissen. »Leg ihm einen Stauschlauch an, während ich die Blutgruppe ermittle.«

Martin beendete seine Untersuchung und stellte fest, dass das Kind der Blutgruppe A positiv angehörte.

»Er braucht unbedingt eine Bluttransfusion. Sieh im Kühlschrank nach, ob wir Plasma haben.«

»Da brauche ich nicht erst nachzusehen«, erklärte ihm sein Assistent. »Wir haben alles letzte Woche für diesen Lastwagenfahrer verbraucht.«

»Dann müssen wir den fliegenden Ärztedienst welches einfliegen lassen. Kriegen wir eine Verbindung nach Lilongwe?«

»Die Telefonleitungen sind immer noch tot«, antwortete der Assistent.

Martin stieß einen erstickten Fluch aus. Seit Tagen waren die Telefonleitungen in der Hauptstadt außer Betrieb.

Martin rannte in sein Büro und nahm den Kasten mit dem Satellitentelefon aus dem Regal. Das Gerät war mit dreißig Dollar pro Minute phänomenal teuer im Unterhalt, aber wenn es je einen Fall gegeben hatte, der einen solchen Notruf rechtfertigte, so war es dieser.

Martin stöpselte das Modul ein und richtete die Antenne in der vorgeschriebenen Position aus. Dann wählte er die Nummer, die ihn mit dem Notfalldienst der fliegenden Ärzte in Lilongwe verbinden würde.
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Gipfel des Mount Everest, Nepal


Kuni wusste, sie konnte nicht noch länger warten. Der Tag war schon fast zu Ende, die höheren Spitzen warfen ihre Schatten über die kleineren Gipfel des Himalaya, und die Gletscher und Täler von Nepal waren jetzt so dunkel, dass sie in ihrer Tiefe keine Einzelheiten mehr erkennen konnte. Noch mehr Sorge bereitete ihr eine dichte Wand aus übel aussehenden Wolken, die sich im Süden zusammengeballt hatte.

In der Brusttasche ihres Windschutzanzugs gab ihr Funkgerät krächzende Geräusche von sich. »Kuni? Wir bekommen noch immer keine Verbindung zu deinem Vater in Großbritannien. Wir haben es ununterbrochen versucht, aber du musst jetzt wirklich hinunter zum Hauptlager gehen.«

Kuni warf noch einen letzten Blick über den Gipfel und sog die eisige Luft in ihre Lungen – sie verspürte ein intensives Gefühl beinahe spiritueller Befriedigung, weil sie ihr Ziel erreicht hatte.

Aber dieses Hochgefühl wurde niedergemacht von den Kommunikationsproblemen, die ihr die Möglichkeit geraubt hatten, in diesem wichtigsten aller Augenblicke mit ihrem Vater zu sprechen. Sie fühlte sich betrogen, als wäre ihr etwas äußerst Wertvolles, sehr Persönliches gestohlen worden.

Ein heftiger Schauder schoss durch Kunis Körper, als ein rascher Windstoß über den Gipfel jagte. Genauso schnell durchfuhr sie ein Gefühl, das sie sogar noch heftiger schaudern ließ – eine Art von sechstem Sinn, von dem viele Bergsteiger sprachen, ließ tief in ihrem Unterbewusstsein eine Alarmglocke läuten.

Sie blickte hinunter auf den Abhang zu ihren Füßen, das Eisfeld mit einem Gefälle von sechzig Grad, das ihren einzigen Ausweg hinunter auf den Grat darstellte. Sie spannte die Muskeln in ihren Armen und Beinen an und versuchte, sich mit ein paar Dehnübungen aufzuwärmen. Dann drückte sie die Übertragungstaste.

»Hier spricht Kuni. In Ordnung, ich warte nicht länger. Da hinten ziehen ein paar hässliche Wolken auf. Ich verlasse den Gipfel jetzt.«
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Bumm! Bei dem Knall fuhr Will zusammen, dann betrachtete er voll Befriedigung den Schaden, den der Schuss an dem Baum angerichtet hatte. Kleine Brocken zersplitterter Baumrinde rieselten auf die beiden Jungen nieder, und in dem alten Stamm prangte ein erfreulich großes Loch zerfetzten weißen Holzes.

»Da siehst du’s«, sagte Jamie zu ihm. »Ich habe dir ja gesagt, das sind keine Platzpatronen. Du hast dieses Schild einfach verfehlt. Und wenn du das verdammte Ding danach wirklich auf mich abgefeuert hättest, hättest du mir das Bein abgeschossen.«

»Schon gut, du Klugscheißer.« Will musste sich eingestehen, dass sein Freund recht hatte. Der heftige Streit zwischen ihnen an der Straße hatte um ein Haar zu einer Katastrophe geführt, und Will schauderte, wenn er daran dachte, wie nahe er daran gewesen war, tatsächlich den Abzug der auf seinen Freund gerichteten Waffe zu ziehen.

Glücklicherweise hatte Jamie ihn überredet, in den Wald zurückzulaufen und seine Platzpatronen-Theorie stattdessen an einem Baum auszuprobieren.

Jamie warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich gehe jetzt nach Hause. Wo geht’s zu unseren Fahrrädern?«

Will sandte ihm einen bedauernden Blick. »Sag bloß, du weißt es nicht?«

Jamie sah sich um. Er musste zugeben, dass er komplett die Orientierung verloren hatte. Er zuckte die Achseln, Will dagegen lächelte.

»Ich sag dir was. Ich führe dich zu den Fahrrädern, wenn du mir hilfst, diesen Hirsch mitzunehmen.«

»Was hast du denn jetzt schon wieder vor?«

»Wir brauchen schließlich eine Trophäe. Wir gehen und holen uns diesen toten Hirsch, den wir vorhin gesehen haben, nehmen ihn mit nach Hause und ziehen ihm die Haut ab, sodass wir den anderen das Geweih zeigen können.«

»Aber wir haben ihn doch gar nicht erschossen.«

»Das wissen die doch nicht. Und wir werden es ihnen nicht auf die Nase binden, oder?«

»Ich will einfach nur gehen und mein Fahrrad holen.«

»Na dann geh doch.« Mit einem hinterhältigen Grinsen wies Will in den Wald. Er wusste, dass Jamie ohne ihn die Fahrräder nie und nimmer finden würde. Dann schlug er den Weg ein, der sie zurück in das Gebüsch führen würde, in dem sie vorhin den sterbenden Hirsch gefunden hatten. Jamie folgte ihm mit schleppenden Schritten.
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Champlain, Washington D. C., USA


In Washington war es mittlerweile fast sieben Uhr früh. Von seinem Garagenfenster aus konnte Shelton Marriner sehen, wie die Sonne aufging, während er die letzten Kanister auf der Ladefläche seines Transporters an ihren Platz stellte.

Dann kehrte er zurück ins Haus, um den letzten Gegenstand zu holen, den er für seinen Plan benötigte, einen Metallkasten, der im Keller versteckt war. Die Temperatur dort unten war extrem hoch, da Shelton mehrere Heizkörper Tag und Nacht hatte laufen lassen. Nitroglyzerin ist wesentlich wirkungsvoller und reagiert noch empfindlicher auf eine Zündungsladung, wenn es warm ist.

Sheltons militärische Ausbildung hatte ihn das gelehrt, genau wie sie ihn gelehrt hatte, den Überfall auf die ortsansässige Steinabbruchsfirma zu planen und durchzuführen – diese war die rechtmäßige Eigentümerin des hochexplosiven Sprengstoffs gewesen.

Es war alles so einfach gelaufen. Bis jetzt.

Der Kasten hatte eine unhandliche Größe, und die sechzig Kilogramm hochexplosiven Sprengstoffs, die er enthielt, waren beinahe mehr Gewicht, als Shelton tragen konnte. Als er den Transporter schließlich erreichte, war er in Schweiß gebadet.

Der Metallkasten passte wie angegossen in die Lücke zwischen den Kanistern. Shelton öffnete den Deckel des Kastens, sodass der süße Marzipanduft des Nitroglyzerins die vollgestopfte Kabine erfüllte. Dann zog er sich ein paar Gummihandschuhe über und nahm ein paar Dinge aus einer Tüte.

Vor ihm lagen zwei Ladungen, zwei Abschnitte Zündschnur und genügend Zündkabel, um bis zu der Konsole zu reichen, die sich vorn im Wagen befand. Der Strom würde aus der Autobatterie des Transporters kommen, den Schalter hatte er bereits in das vordere Armaturenbrett des Chevrolets eingebaut und auch schon auf seine Funktionsfähigkeit getestet. Shelton fühlte, dass ihm von den Ausdünstungen des Nitroglyzerins ein wenig schwindlig wurde. Er steckte seinen Kopf hinten aus dem Wagen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen, dann nahm er den Drahtschneider und zog sich wieder ins Innere zurück.
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An Bord der BA225, Flughafen Heathrow


Ren Hayashis Flugzeug hatte bewegungslos beinahe vierzig Minuten lang auf der Stelle gestanden, ehe der Kapitän endlich bekannt gab, dass ein Flugsteig frei geworden war. Dann dauerte es noch weitere fünf Minuten, ehe das Flugzeug in Position manövriert worden war und mit der Luftbrücke verbunden werden konnte. Kribbelig vor Ungeduld war Ren einer der Ersten, die aus ihren Sitzen sprangen, sobald das Signal »Bitte anschnallen« schließlich erlosch.

Kaum war er aus der Tür des Flugzeugs gestürmt, schaltete Ren sein Handy an und musste feststellen, dass drei neue Nachrichten auf ihn warteten. Während er rasch in die Ankunftshalle eilte, kontaktierte er den Nachrichtendienst über seinen Pager.

»Mr Hayashi? Hier spricht Tony vom Basislager. Ich habe großartige Neuigkeiten für Sie – Kuni ist gerade eben auf dem Gipfel angekommen, und sie ist in blendender Verfassung. Sie kann es kaum erwarten, mit Ihnen zu sprechen, und wir werden alle paar Minuten versuchen, Sie unter dieser Nummer zu erreichen. Alternativ, falls Sie Probleme mit dieser Handynummer haben, können Sie uns auch über eine Standleitung erreichen, die Nummer des Satellitentelefons haben Sie ja.«

Die zweite Nachricht lautete ähnlich, also sprang Ren zu der dritten vor, auf der er die verzerrte Stimme seiner Tochter persönlich hörte. Sie klang atemlos und erschöpft.

»Dad? Wo bist du denn? Ich bin auf dem höchsten Gipfel der Welt, und ich habe mich so darauf gefreut, mit dir zu sprechen! Na, wie auch immer, mach dir um mich jedenfalls keine Sorgen, alles ist gut gegangen. Ich liebe dich, Dad, und wir sprechen uns später, okay? Es tut mir leid, dass wir nicht miteinander reden konnten, während ich hier oben war, aber ich muss jetzt wirklich zurück nach unten. Ruf das Basislager an, sobald du kannst, ja?«

Ren wurde das Herz schwer. Also hatte er den Augenblick tatsächlich verpasst. Tränen traten ihm in die Augen, während er sich in der Ankunftshalle umsah. Die Erfahrungen der letzten paar Wochen hatten ihn gelehrt, dass die Verbindungen zum Mount Everest über eine Standleitung wesentlich besser waren. Er wollte eine Telefonzelle benutzen.

Da! Am anderen Ende der Halle stand eine Reihe offener Telefonzellen der British Telecom.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Im Hinterzimmer der Klinik versuchte Martin noch immer, Lilongwe über das Satellitentelefon zu erreichen. Ein Anruf nach dem anderen war durchgestellt worden, aber die Nummer des fliegenden Ärztedienstes blieb unwiderruflich besetzt. Martin wusste, irgendwann innerhalb der nächsten Stunde würde das Flugzeug des Roten Kreuzes in Richtung Norden abheben.

Er musste sie erreichen, bevor diese Maschine Lilongwe verließ, und er musste sie dazu bringen, stattdessen mit dem Blutplasma für das Kind nach Chinchewe zu fliegen.

Das Problem – wie bei allen Satellitentelefonen – bestand darin, dass ihm das Satellitensystem jedes Mal, wenn er verbunden wurde, augenblicklich eine Minute Sprechzeit in Rechnung stellte, auch wenn er mit niemandem sprach. Das Gerät hatte ein Tageslimit von dreihundert Dollar, und mehr als zweihundert hatte er bereits verschwendet, ohne das Geringste zu erreichen.

Er dachte die Optionen durch, die ihm blieben, und beschloss, es mit einem Anruf bei der britischen Botschaft in der Hauptstadt zu versuchen. Er wählte die Nummer, aber die Leitung war äußerst schwach.

»Hallo, hier spricht Martin Curtis von der Klinik der Africa Frontline Care in Chinchewe. Können Sie mich bitte mit dem Ersten Sekretär verbinden?«

»Ich fürchte, der ist den ganzen Tag auf einer Konferenz.«

»Dann geben Sie mir das Informationsbüro.«

»Ich kann Sie nicht hören, Anrufer. Können Sie bitte auf einer besseren Leitung noch einmal anrufen?« Damit wurde der Anruf unterbrochen.

»Verdammt.« Martins Sprechzeit wurde knapp. Und dann fiel ihm Tina ein. Seine Frau war die perfekte Lösung. Martin wusste, sie würde die Situation auf Anhieb erfassen und blitzschnell handeln. Martin warf einen Blick auf seine Uhr und versuchte, sich zu erinnern, was für einen Flug seine Frau an diesem Tag zu übernehmen hatte. Wenn er es nur schaffte, sie noch vor dem Abflug zu erwischen …

Martin wählte die Vorwahl für England, tippte dann die Nummer von Tinas Handy ein und hoffte um des Kindes willen, dass er sie erreichen würde.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Mick hatte sein Opfer entdeckt, einen distinguiert wirkenden japanischen Geschäftsmann von Mitte fünfzig. In beträchtlichem Tempo eilte er durch die Ankunftshalle und strebte auf eine Telefonzelle zu. Es war schwierig, zu erklären, was Mike an diesem Ziel anzog, abgesehen davon, dass der japanische Geschäftsmann aufgeregt und irgendwie erhitzt wirkte.

Er hatte eine Aktentasche und einen Übernachtungskoffer auf Rädern bei sich, was für Mick einen weiteren Pluspunkt darstellte, denn zwei Gepäckstücke waren für ein Opfer stets schwieriger zu handhaben als ein einziges. Außerdem sah er aus, als gäbe es bei ihm etwas zu holen; Mick schätzte, dass sein Anzug mindestens fünfhundert Pfund gekostet haben musste. In den Taschen des Anzugs waren keine großen Ausbeulungen sichtbar – also standen die Chancen gut, dass sich die Brieftasche des Opfers in dem Aktenkoffer befand. Sogar aus der Entfernung konnte Mick erkennen, dass die Stirn seines Opfers von einem Schweißfilm bedeckt war – dieser japanische Typ war ernsthaft im Stress.

Mick bezahlte seinen Kaffee und schlüpfte in seinen Mantel. Höchste Zeit, sich die Sache genauer anzusehen.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Tina hatte ihren Audi auf dem Parkplatz für Mitarbeiter abgestellt und war auf dem Weg ins Verwaltungsgebäude von Terminal eins, als ihr Handy klingelte.

»Hallo?«

»Tina?« Durch eine krächzende Leitung hörte sie ihren Mann, der aus Afrika anrief. »Tina?«

»Hallo, Liebling, das ist aber eine nette Überraschung!«

»Gott sei Dank habe ich dich erreicht. Wo bist du?«

»Ich bin in Heathrow. Mein Gott, ich habe vielleicht einen höllischen Vormittag hinter mir. Stell dir vor, Martin, es ist doch tatsächlich …«

Aber Martin schnitt ihr das Wort ab.

»Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Wir stecken hier in einem verdammten Albtraum fest.«

Jetzt bemerkte Tina den angespannten Tonfall, in dem ihr Mann sprach, und schnell wurde ihr klar, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Geht es dir gut?«

»Ja, mir geht es gut, aber wir haben hier ein ernstes Problem mit einem Patienten, und sämtliche Leitungen von hier nach Lilongwe sind tot. Das Satellitentelefon ist das einzige Kommunikationsmittel, das mir bleibt, und du bist meine beste Chance, eine Nachricht weiterzuleiten.«

»In Ordnung. Was soll ich tun?«
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


In höchster Eile lief Ren hinüber zur nächsten Telefonzelle und warf eine Handvoll Pfundmünzen in den Schlitz. Die beiden Taschen stellte er zu seinen Füßen auf dem Boden ab, zog seinen Terminkalender heraus, um die Nummer nachzuschlagen, und wählte dann die Inmarsat-Nummer des Expeditionssatelliten in Nepal. Während er wartete, kaute er nervös auf seiner Unterlippe herum.

»Hier Basislager.«

»Hier spricht Ren.«

»Ren, wir haben eine Stunde lang vergeblich versucht, Sie zu erreichen. Haben Sie die Nachricht erhalten, dass Kuni es auf den Gipfel geschafft hat?«

»Ja, das habe ich. Es macht mich sehr glücklich. Können Sie mich mit ihr verbinden?«

»Nun ja, sie ist jetzt schon auf dem Abstieg, aber ich funke sie sofort an und sehe, ob ich sie erreichen kann. Bitte bleiben Sie in der Leitung.«

»Kein Problem.«
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Mick Vines ging die Treppe hinunter und schloss sich dem geschäftigen Treiben der Reisenden in der Halle des Terminals an. Dabei behielt er den japanischen Geschäftsmann scharf im Auge. Alle paar Sekunden warf er einen Blick in seine Richtung, um zu prüfen, was genau er mit seinem Gepäck gemacht hatte.

Die präzise Position der Gepäckstücke war von entscheidender Bedeutung. Mick würde nicht in der Lage sein, seinen Plan auszuführen, wenn sie zum Beispiel am Bein seines Opfers lehnten.

Bei einer Anzeigetafel für Abflüge blieb er stehen und überflog mit gespielter Nervosität die Liste der Flüge. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr.

Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass der Japaner seinen Blick von der Halle abwandte, sodass sein Gepäck hinter ihm war. Er konnte erkennen, dass der Mann noch immer durcheinander wirkte. Tatsächlich machte es den Eindruck, als hätte er Schwierigkeiten mit seiner Verbindung, was Mick ausgezeichnet passte.

Der Dieb war voller Zuversicht. Bereit zum Handeln. Alles, was er brauchte, war eine kleine Bewegung, mit der der Japaner seinen Körper ein wenig nach vorn, in Richtung Wand verlagerte, und dann war die Sache geritzt.
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Kuni befand sich auf dem Abstieg und bewegte sich so schnell, wie es ihr auf dem vereisten Abhang möglich war, als ihr Funkgerät in ihrer Tasche summte.

»Kuni, hier ist das Basislager. Basislager over.«

Ihr erster Instinkt riet ihr, den Anruf zu ignorieren, denn sie befand sich auf extrem ungeschütztem Boden und wusste, dass es an diesem Abhang in der Vergangenheit Lawinen gegeben hatte, die Katastrophen ausgelöst hatten. Noch schlimmer war, dass sie einen schmalen Spalt erkennen konnte, der sich in der Oberfläche geöffnet hatte – ein grauer Schatten zerborstenen Eises, der sich fast fünfzig Meter lang über die Pyramide des Gipfels schlängelte.

Kuni wusste, dass dieses Zeichen den Tod bedeuten konnte: Die Schneeschichten hatten sich verlagert, ein glasklarer Hinweis darauf, dass die Oberfläche definitiv nicht stabil war und einzubrechen drohte.

Aber das Funkgerät summte schon wieder, und durch den immer stärkeren Wind vernahm Kuni die Worte »dein Vater«. Sie hielt inne, hieb ihren Eispickel tief in den Schnee, sodass er ihr als Stütze dienen konnte, und nahm dann das Funkgerät aus der Tasche.

»Hier ist Kuni.«

»Kuni, wir haben deinen Vater in der Leitung! Warte einen Augenblick.«
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»Du musst für mich Innocent Mwanza in der Klinik in der Hauptstadt anrufen«, erklärte Martin Tina. »Sag ihm, ich habe hier in der See-Klinik einen lebensgefährlich verletzten achtjährigen Jungen. Er ist von einem Pavian gebissen worden. Ich brauche dringend mindestens sechs Beutel mit Blutplasma über den fliegenden Ärztedienst. Blutgruppe A positiv.«

Martin gab ihr die Nummer und die internationale Vorwahl für den fliegenden Ärztedienst.

»Ich rufe sofort dort an«, versprach ihm Tina.

»Großartig. Versuch es so lange, bis du zu ihnen durchkommst. Es ist die einzige Chance, die dieser Junge hat.«

Plötzlich wurde die Leitung unterbrochen.

»Hallo? Martin?«

Tina suchte nach einer Telefonzelle, um das Ferngespräch in die Hauptstadt von Malawi zu tätigen. Zu ihrer Linken befanden sich zwei Telefonzellen der British Telecom, die eine besetzt von einem Japaner, die andere frei.

Tina lief hinüber und wählte die Nummer, die Martin ihr gegeben hatte. Frustriert musste sie feststellen, dass sie besetzt war. Sie rief noch einmal und noch einmal an, aber das Ergebnis war jedes Mal dasselbe.

Sie sah auf ihre Uhr. Die Zeit lief ihr davon. In den nächsten zwei oder drei Minuten musste sie einfach in der Flugdienstzentrale einchecken.
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Sophie klammerte sich an der Hand ihres Vaters fest, als die Wagen der Achterbahn ›Junior Dragon‹ langsam die Bahn hinaufkrochen. Die Zähne der Wagen klirrten, als sie sich in die Schienen bissen.

Dies war die kleinste Achterbahn im ganzen Park, wesentlich harmloser als der brutal wirkende Tormentor, der sich zu ihrer Rechten erhob, aber für das kleine Mädchen war die Steigung dennoch furchterregend steil. Mit jeder Sekunde wuchs das köstliche Gefühl der Erwartung, als die Wagen sich weiter auf den höchsten Punkt zubewegten, wo die wirkliche Aufregung erst beginnen würde.

»Wie fühlst du dich, Schatz?«, fragte Dean.

»Ich kann nicht hingucken!« Sophie presste sich die Hand auf die Augen, während der Park unter ihnen immer tiefer sank. Dann riskierte sie einen Blick und begann vor Nervosität unkontrolliert zu kichern, als sie feststellte, dass sie sich höher befanden als die meisten Gebäude.

Die Wagen erreichten den höchsten Punkt der Steigung. Hier blieben sie für ein oder zwei Sekunden stehen, dann schlichen sie über den Gipfelpunkt vorwärts und brachten die Kessel unter sich zum Rauchen.

Und dann schossen sie vorwärts, der Wagen raste die Schienen hinunter, und Sophie stieß einen irrsinnigen Schrei des Vergnügens aus.
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Kuni streifte ihren Rucksack ab, drehte sich um und ließ sich in den Schnee zurückfallen, damit sie den Anruf im Sitzen entgegennehmen konnte.

»Kuni? Ich bin es.«

Als ihr Körper auf dem Abhang auftraf, setzte dies eine kleine Erschütterung in Gang, die sich über die Oberfläche des Eises fortpflanzte. Die entscheidenden Schichten der Eisdecke reagierten auf die allerkleinste Bewegung, und der Aufprall ihres Körpers reichte aus, um eine Lawine auszulösen. Es geschah so schnell, dass Kuni innerhalb eines Augenblicks die Füße weggerissen wurden. Sofort begann ihr Körper, den steil gebogenen Abhang hinunterzugleiten, und die oberste Schicht der Eiskruste brach auf und wirbelte um sie herum, während sie schwer auf ihre Seite stürzte.

Sie griff nach ihrem Eispickel, doch ihre Finger verfehlten das lebenswichtige Werkzeug knapp. Immer schneller stürzte sie den Abhang hinunter.

Innerhalb von Sekunden wirbelte sie ohne jede Kontrolle in die Tiefe, ihre Arme schlugen um sich, ihre Hände versuchten verzweifelt, sich in die Oberfläche zu krallen und den Fall dadurch aufzuhalten. Unter ihr begann der Hang sich aufzulösen, die Eisblöcke wurden zu Pulver, das sich in einer Wand aufbauschte wie die Schaumkrone auf einer brechenden Welle. Kuni fand sich in einem weißen Wirbelsturm aus Schnee wieder, und als sie schrie, füllte das eisige Pulver ihre Lungen.

    
    76

Terminal eins, Flughafen Heathrow


Tina unternahm gerade den fünften Versuch, nach Malawi durchzukommen, als ein seltsamer Vorgang ihre Aufmerksamkeit erregte. Hätte sie ihren Kopf nicht plötzlich gedreht, um einen Blick auf ihre Uhr zu werfen, wäre es ihr entgangen.

Ein Mann in einem dunklen Mantel war an der Telefonzelle neben ihr vorbeigegangen, wo der japanische Geschäftsmann in ein Gespräch vertieft war. Während er so beschäftigt war, blieb der Mann im Mantel wie zufällig stehen, um dann eine der Taschen aufzuheben, die auf dem Boden hinter den Füßen des Japaners abgestellt worden waren. Es war perfekt gemacht. So perfekt gemacht, musste Tina eingestehen, dass sie einen Augenblick lang versucht war, zu glauben, die Tasche gehöre tatsächlich dem Mann in dem dunklen Mantel.

Dann aber sah sie, wie die Tasche in einer größeren Einkaufstasche aus Plastik verschwand und wie der Täter selbstbewusst davonging. Das war ohne Zweifel merkwürdig. Weshalb sollte der Mann im Mantel seine Tasche in eine andere Tasche stecken? Und warum machte er es so schnell? Tina tippte dem Japaner auf die Schulter.

»Fehlt Ihnen vielleicht eins Ihrer Gepäckstücke?«, fragte sie ihn.

Verstört starrte der japanische Geschäftsmann sie an, dann drehte er sich um. »Ja! Haben Sie gesehen, dass jemand die Tasche weggenommen hat?«

»Das habe ich. Genauer gesagt, ich sehe ihn immer noch.«

»Wer ist es?«

»Der mit dem dunklen Mantel.«

»He!« Ren rannte hinter dem Dieb her. »He, Sie!«
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Kuni fühlte, wie die Welt um sie versank. Sie durchlebte einen Augenblick völligen Entsetzens, während sie sich vorstellte, wie die Lawine sie geradewegs von der Oberfläche des Mount Everest herunterfegte. Dann erfolgte der krachende Aufprall von Knochen auf Eis, und sie kam abrupt zum Stillstand. Über ihr stapelten sich die Eisblöcke tonnenschwer, bis ihre Lungen kämpfen mussten, um Luft zu bekommen. Ein dumpfer, aber dennoch heftiger Schmerz deutete auf eine Verletzung in ihrem rechten Oberschenkel hin.

Alles war still. Die Lawine war vorüber. Aber wo zum Teufel war sie, und wie hatte sie es geschafft, zu überleben?

Kuni strich sich den Pulverschnee vom Gesicht und schuf sich so ein kleines Luftloch, in dem sie atmen konnte. Sie beugte die Arme und stellte fest, dass sie sich an dem schweren Eisblock, der sie niederdrückte, aufrichten konnte.

Der Block geriet in Bewegung. Tageslicht drang durch den Schnee.

Sie lag auf dem Boden einer Gletscherspalte, eines steilen Risses im Gebirgseis.

Kuni schnappte nach Luft, als der Schmerz in ihrem Oberschenkel auf einmal schärfer wurde.
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Calder Lawton wühlte sich durch die Regale im Musikladen von Terminal eins und suchte nach der neuen CD von Coldplay, während er darauf wartete, dass sein Flug nach Moskau aufgerufen wurde. Einer der russischen Techniker in Space City – ein begeisterter Fan dieser Band – hatte den amerikanischen Astronauten gebeten, ihm ein Exemplar dieses Albums mitzubringen, und Calder nutzte seinen kurzen Zwischenaufenthalt in London, um sein Versprechen zu erfüllen.

Er hatte die CD gerade entdeckt, als er aus der Haupthalle lautes Geschrei hörte. Im selben Augenblick ging ein Mann in einem dunklen Mantel höchst eilig am Eingang des Geschäfts vorüber. Durch seine hastigen Bewegungen zog er Calders Aufmerksamkeit auf sich.

»Halten Sie diesen Mann auf!«, rief ein Japaner. »Er hat meine Tasche.«

Calder verließ das Geschäft und betrat die Halle, wobei er versuchte, den Mann im Mantel im Blick zu behalten. Das Terminal war überfüllt, aber Calder konnte den Haarschopf des Mannes erkennen, der sich durch die dichten Massen der Passagiere bewegte. Er schlug sich eilig zum Ausgang durch und würde das Gebäude binnen Kurzem verlassen haben. Calder setzte an, ihm hinterherzulaufen, und erkämpfte sich einen Weg durch eine Gruppe älterer Passagiere, die dicht gedrängt vor einem Abfertigungsschalter in der Schlange standen.

»He!«, rief er. »Halten Sie diesen Mann da auf!«

    
    79

Mount Everest, Nordwand, Nepal


Kuni kratzte mit den Händen und schob kleinere Brocken Eis von sich weg, um auf diese Weise die Öffnung zu vergrößern. Der stechende Schmerz in ihrem Oberschenkel schwoll sogar noch an, als sie versuchte, das Bein anzuheben. Vorsichtig verdrehte sie ihren Körper, zog sich mit beiden Händen voran und spürte endlich, wie der Druck nachließ.

Schnell rollte sie über ein paar Eisblöcke und stellte fest, dass sie frei war.

Sie lag auf der Seite, traumatisiert und unter Schock. Ihr Geist – der durch die nervenaufreibende Wirkung der extremen Höhe und die Anstrengungen ihrer Besteigung des Mount Everest ohnehin schon wie betäubt war – kämpfte darum, mit der jähen und womöglich tödlichen Wendung zurechtzukommen, die die Dinge genommen hatten.

Am Hang hatte es eine Lawine gegeben. Kurz unterhalb des Gipfels.

Kuni erinnerte sich: Als letzte Aktion hatte sie sich rückwärts in den Schnee gesetzt – und jetzt wurde ihr klar, dass die scheinbar harmlose Kraft, die dazu nötig war, die Lawine ausgelöst und sie mit sich gerissen hatte. Sie reckte den Hals und versuchte, ihre Situation zu erfassen.

Und fragte sich, ob sie aus dieser Falle wohl entkommen konnte.
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Der Astronaut bahnte sich weiter seinen Weg durch die Menschenmassen und versuchte verzweifelt, den Kopf des Diebes im Auge zu behalten. Aber der Räuber hatte einen Vorsprung von zwanzig Metern, und Calders Rufe hatten ihn gewarnt. Jetzt war auch er fast ins Rennen gefallen und bewegte sich schnell auf die Drehtür zu, die hinausführte, auf den überdachten Verladebereich vor dem Terminal.

Calder konnte erkennen, dass dort dicht gedrängt Passagiere standen, die auf Taxis und Busse warteten. Wenn der Dieb es bis in dieses Gedränge schaffte, konnte er leicht darin verschwinden.

»So halte doch irgendwer diesen Mann auf! Den Mann in dem dunklen Mantel!«, rief er und erntete einige schockierte Blicke von anderen Mitgliedern der Öffentlichkeit, die allesamt zu verlegen – oder zu unsicher – waren, um zur Tat zu schreiten. Der Dieb aber bewegte sich noch immer auf die Tür zu.

Calder bemerkte eine schnelle Bewegung zu seiner Rechten und erkannte, dass ein uniformierter Polizist auf seine Rufe reagiert hatte und an den Ort des Geschehens stürmte. Jetzt befanden sich Calder und der Polizist auf gleicher Höhe, und beide rannten mit allen Kräften auf den Ausgang zu, als der Dieb aus dem Terminal heraustrat und in die dichte Menge davor eilte.
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»Juchhuuu!«, kreischte Sophie, als die Achterbahn den steilsten Abschnitt der ganzen Strecke hinunterschoss und innerhalb von nur zwei oder drei Sekunden auf eine bemerkenswerte Geschwindigkeit beschleunigte. Ihre Mägen vollführten einen Satz, als ihr Wagen eine Spirale beschrieb und eine scharfe Wendung vollführte. Dann gewannen sie erneut an Tempo, während die Bahn über den Graben sauste und Sophies Fingernägel sich in Deans Hände gruben. So flogen sie an Shelley vorbei, die wie verrückt hinter der Absperrung winkte.

»Da ist deine Mum!«, rief Dean und wies auf die winzige Gestalt, die an ihnen vorüberflog. »Wink ihr zu!«

Einen kurzen Augenblick lang löste Sophie die Hand vom Sicherheitsbügel, um der Aufforderung nachzukommen, dann schlossen sich ihre Finger wieder darum. Sie hielt sich so krampfhaft fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, als sie in die nächste Kurve jagten.

»Lächle für das Foto!«, rief Dean seiner Tochter zu, als er sah, dass sie auf das Fotoschild zusausten. Sophie rang sich ein leicht irr wirkendes Lächeln ab. Ihre Augen tränten von dem rasenden Fahrtwind in ihrem Gesicht.

Kabumm! Die Blitzlichtserie leuchtete ihnen in die Gesichter, und dann tauchten sie in den Tunnel ein, wo in halsbrecherischer Geschwindigkeit die Umrisse von Phantomen und Drachen an ihnen vorbeischossen.
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Mick war noch fünf Schritte von der Tür entfernt, und die beiden Verfolger saßen ihm inzwischen dicht auf den Fersen. Er erreichte den Ausgang, prallte gegen ein asiatisches Paar und stieß ihre Taschen vom Gepäckwagen. Die beiden stürzten hintüber zu Boden. Mick sprang über sie hinweg, erreichte den Verladebereich und wandte sich scharf nach rechts. Aber der Amerikaner war einfach zu schnell für ihn, und der Polizist folgte ihm in nur geringem Abstand.

Mick drehte sich halb um, als er spürte, dass der Amerikaner nur noch einen Schritt hinter ihm war. Der Angriff erwischte seinen Körper an der Seite, warf ihn heftig zu Boden und ließ die Tasche über den Gehsteig auf die Straße zuschlittern.

Hart schlug Mick auf dem Boden auf. Vorübergehend bekam er keine Luft, als der Möchtegernheld und der Polizist beide gleichzeitig nach seinem Mantel griffen.

Es schien, als sei alles aus, aber der Dieb besaß ein letztes Mittel zur Verteidigung, und das würde er jetzt verwenden.
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Eine Sache wurde Kuni sofort klar, als sie sich in der Gletscherspalte umsah – einen einfachen Ausweg gab es nicht. Kuni hatte Gletscherspalten gesehen, die an einem Ende sanft in einer Schneerampe ausliefen und damit einen leicht begehbaren Weg in Sicherheit boten. Diese aber hatte auf allen Seiten steile Wände, nicht so steil, dass sie nicht erklommen werden konnten, aber doch steil genug, um sogar für einen gesunden Bergsteiger auf Bodenhöhe eine ernsthafte Herausforderung darzustellen. Kuni wusste, dass sie verletzt war – in ihrem Oberschenkel pochte es, und der Schmerz war viel heftiger, als eine simple Abschürfung ihn verursacht hätte. Aber sie wollte den Schaden nicht untersuchen. Noch nicht.

Das Funkgerät. Kuni wusste, sie musste das Basislager von ihrer Notlage in Kenntnis setzen.

Die japanische Bergsteigerin bemerkte, dass sie das Walkie-Talkie noch immer in der Hand hielt. Wenigstens hatte sie diesen entscheidenden Rettungsanker nicht verloren. Vielleicht war ihr Vater ja noch in der Leitung? Ihre kältestarren Finger nestelten an den winzigen Tasten.

»Dad? Kannst du mich hören? Bist du da?«

Keine Antwort.

»Dad? Hier ist Kuni, kannst du mich hören?«
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In der Innentasche seines Mantels bewahrte Mick Vines einen Behälter mit Tränengas auf – ein Souvenir von einer Reise nach Florida, das er eigens für einen solchen Notfall nach Großbritannien eingeschmuggelt hatte.

Das CN-Gas, das der Behälter enthielt, war dafür gedacht, von Verbrechensopfern benutzt zu werden – ein todsicheres Mittel gegen Vergewaltiger und Räuber, und ebenso wirkungsvoll in der Situation, aus der Mick jetzt zu entkommen versuchte.

Als seine beiden Verfolger ihren Griff verstärkten, gelang es Mick, die Hand in seine Tasche zu stecken. Er fand den Behälter, ließ mit dem Daumen den Deckel aufschnappen und sprühte den Nebel des CN-Gases geradewegs in die Gesichter der Angreifer.
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Die Wagen der Achterbahn schossen in die letzte Kurve und verlangsamten das Tempo. Wenige Herzschläge später kamen Sophie und Dean ruckartig zum Stillstand, und mit einem pneumatischen Zischen wurden die Sicherheitsbügel gelöst.

»Noch mal!« Sophies Augen leuchteten von dem Nervenkitzel der Fahrt. »Bitte noch einmal, Dad, komm schon!«

»Nicht jetzt, Prinzessin. Ich kaufe dir das Foto, und dann gehen wir und suchen uns eine andere Fahrt aus.«

Dean studierte seine Karte der Anlage. »Wie wär’s, wenn wir ein bisschen Gold waschen gehen bei den Crazy Nuggets? Wollen doch mal sehen, ob du einen Schatz findest.«

Dean kaufte Sophie das Foto von ihnen beiden in dem Junior Dragon, und die Familie machte sich auf den Weg durch den Park zu dem Stand, der die Schatzsuche anbot.

»Erinnere mich an das Rennen um zwölf Uhr dreißig«, sagte Dean im Gehen zu Shelley. »Ich habe mein Radio mitgenommen.«

»Wovon redest du?«

»Von dem Rennen. Sophie’s Day in Newbury. Das wollen wir doch wohl nicht verpassen, oder?«
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Tina hatte beobachtet, wie der japanische Geschäftsmann auf der Jagd nach seiner Tasche durch die Halle davongerast war. Jetzt bemerkte sie, dass er den Telefonhörer an seiner Schnur hatte baumeln lassen. Sie legte den Hörer ans Ohr und glaubte, schwach die Stimme eines japanischen Mädchens wahrnehmen zu können, die sehr leise und verzerrt aus der Leitung drang.

»Hallo? Sprechen Sie Englisch?«, fragte Tina die japanische Stimme und wollte erklären, warum der Anrufer so plötzlich davongelaufen war. Am anderen Ende folgte ein verstörtes Schweigen, begleitet von einer ganzen Menge Störungsgeräusche, dann aber glaubte Tina zu hören, wie jemand englische Worte sprach.

»Können Sie lauter sprechen?«, fragte sie in den Hörer. »Ich kann Sie kaum hören.«
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Calder stieß einen Schrei aus, als das Tränengas ihn traf. Aus allernächster Nähe bekam er das Anti-Überfall-Spray mit voller Wucht direkt ins Gesicht. Der Polizist hatte ein bisschen mehr Glück, er schaffte es, seinen Kopf zur Seite zu drehen, als er sah, dass der Behälter gehoben wurde. Calder aber erwischte das Spray genau in den Augen, und es war nur etwa fünfzehn Zentimeter entfernt.

Der Schmerz folgte auf dem Fuß, und er war allumfassend, die Wirkung genau so, als hätte ihm jemand eine Flasche mit Säure geradewegs in die weichen Bestandteile seiner Augäpfel geschüttet.

Calder ließ den Taschendieb los und führte reflexartig die Hände an sein Gesicht. Seine Züge verzerrten sich, und er stieß einen lauten Fluch aus. Dann drang das Tränengas in seine Lungen ein, wo das Spray einen Schock und eine vorübergehende Lähmung auslöste, sodass er tatsächlich für ein oder zwei Sekunden nicht atmen konnte. Er röchelte, fiel auf die Seite und spürte, wie Leute die Hände nach ihm ausstreckten.
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In völliger Verwirrung betrachtete Kuni das Walkie-Talkie. Dann bemerkte sie, dass die Warnlampe der Batterie aufleuchtete. In ein paar Sekunden würde sie komplett leer sein.

»Ich muss mit meinem Vater sprechen. Ich bin in eine Lawine geraten. Jetzt stecke ich in einer Gletscherspalte fest. Sagen Sie ihm, er muss das Basislager verständigen …«

Mit einem letzten Klicken erstarb das Walkie-Talkie. Kuni warf einen Blick auf das Display. Die Batterien waren völlig leer. Jetzt saß sie in der Falle und hatte keine Möglichkeit mehr, das Basislager zu verständigen.

Kuni sah sich um, und ihr wurde klar, dass dies vermutlich der Ort war, an dem sie sterben würde.
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»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir?« Eine junge Polizistin tauchte neben Calder auf, während ihre Kollegen sich um den Taschendieb kümmerten.

»Ich brauche Wasser, schnell. Wo ist die nächste Toilette?«, sagte er zu der Polizistin. »Ich muss mir dieses Zeug aus den Augen spülen.«

Sie nahm ihn am Arm und führte ihn eilig zurück in die Abfertigungshalle, wo sie ihn in den nächsten Waschraum brachte. Calder hielt seinen Kopf unter einen Wasserhahn und ließ sich das kühle Wasser über die Augen rinnen. Er zwang sich, sie offen zu halten, um so die höllischen Schmerzen, die das Tränengas verursachte, zu lindern.

»Wir müssen Sie in den Erste-Hilfe-Raum bringen«, sagte die Polizistin zu ihm. »Kommen Sie mit mir.«
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Ren stürmte gerade noch rechtzeitig aus der Halle, um zu sehen, wie fünf oder sechs stämmige Polizeibeamte den Dieb auf dem Boden des Vorplatzes festhielten. Einer hatte dem Dieb den Arm auf den Rücken gebogen, während ein anderer ein Paar Plastikhandschellen hervorholte, um ihn zu fesseln. Ein beißender Geruch nach Gas lag in der Luft, und Hayashi spürte, wie seine Augen zu tränen begannen.

Entsetzt sah Hayashi, dass seine Tasche sich im Verlauf des Dramas geöffnet hatte. Sein Laptop, sein Terminkalender und seine Brieftasche lagen über den Asphaltboden verstreut. Er ging in die Hocke, um die Gegenstände zusammenzusammeln. Dann sah er ein paar Sekunden lang zu, wie die Polizisten weiterkämpften. Er fragte sich, ob er zu ihnen gehen und eine Aussage machen sollte.

Aber niemand schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit, und der Gedanke, dass seine Tochter womöglich noch immer am Telefon wartete, war Anlass zu größerer Sorge. Ren zog sich zurück und eilte wieder ins Terminal, zum Telefon, wo er wider alle Vernunft hoffte, dass seine Tochter noch in der Leitung sein möge. Als er bei den Telefonzellen ankam, war er froh, zu sehen, dass die Pilotin noch immer dort war und auf seinen Koffer aufpasste. Aber zu seiner Enttäuschung hing der Telefonhörer wieder auf der Gabel.

»Haben sie ihn erwischt?«, fragte sie.

»Ja, sie haben ihn, aber was ist mit dem Telefon? Ich war dabei, mit meiner Tochter zu sprechen. Haben Sie den Hörer aufgelegt?«

»Ich habe mir erlaubt, mit der Person zu sprechen, die Sie angerufen hatten«, erklärte Tina, die plötzlich verlegen war. »Aber ich hatte einige Schwierigkeiten, sie zu hören.«

»Das überrascht mich nicht. Sie ist auf dem Mount Everest.«

»Auf dem Mount Everest? Nun, das würde erklären, was ich glaube, gehört zu haben.«

»Was glauben Sie denn, gehört zu haben? Bitte – sagen Sie es mir!«

    
    91

Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Nachdem der verletzte Kamuzu das Feld verlassen hatte, hatten die Paviane die Gelegenheit ergriffen, Pflanzen niedergeworfen und die Kolben mit ihren Zähnen abgerissen. Der Mais war zwar vertrocknet, aber er schmeckte noch immer süß, und er gab den ausgehungerten Tieren den Zucker, nach dem sie mehr verlangten als nach allem anderen, und weckte in ihren Mägen das Verlangen nach mehr.

Um den Besitz der saftigsten Körner trugen sie unbeherrschte, brutale Kämpfe mit geknurrten Drohungen und weit aufgerissenen, starr blickenden Augen aus.

Dann hatten sie sich in die Sicherheit des Waldes zurückgezogen, um sich während der heißesten Stunde des Tages ein wenig auszuruhen. Die Paviane hatten gut gegessen, besser als irgendwann in den vergangenen Wochen des Hungers – aber die Mahlzeit hatte sie noch lange nicht befriedigt. Sie brauchten mehr, aber konnten sie es riskieren, zu einem weiteren Überfall in das Feld aufzubrechen? Den verletzten Jungen hatten sie verscheucht, aber jetzt mochten sie es vielleicht mit einem Hund zu tun bekommen – oder mit einem kräftigen Dorfbewohner mit einem Gewehr.

Allerdings hatte das Gefecht mit dem Kind das Rudel in eine zuversichtliche Stimmung versetzt – der Mensch schien nicht länger der Todfeind zu sein, der er einst gewesen war. Zu lange hatten die Paviane sich vor den menschlichen Wächtern mit ihren Stöcken und Peitschen gefürchtet. Nun waren sie bereit für einen weiteren Kampf und folgten der Führung ihres Alphatieres.

Das Alphatier beobachtete das Feld genau. Auf einer kleinen Plattform war ein anderer Wächter aufgetaucht, und die Paviane konnten sofort erkennen, dass es sich um ein weiteres Kind handelte – vielleicht sogar noch kleiner als das, das sie eben mit Bissen von seinem Land gejagt hatten.

Der Gedanke an all das Getreide war das Risiko wert. Das Alphatier stieß eine Reihe markerschütternder Schreie aus, und das Rudel gab ihm mit seinem eigenen ermutigenden Bellen Antwort. Dann schwiegen sie wieder, folgten ihrem Anführer durch die struppige Vegetation in dem ausgetrockneten Wasserlauf und schlugen vorsichtig wieder den Weg zu dem Feld ein.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Tina dachte an die wenigen gestammelten Worte zurück, die sie zwischen all den Störgeräuschen und dem Wind im Hintergrund des Anrufs aufgeschnappt hatte. »Ich glaube, ich habe gehört, wie sie die Wörter Lawine und Gletscherspalte sagte«, berichtete sie Ren.

Ren runzelte die Stirn und fragte sich, was die Wörter wohl zu bedeuten hatten. Dann dankte er Tina für ihre Hilfe und nahm erneut den Telefonhörer in die Hand, um die Verbindung mit dem Basislager wiederherzustellen.

In fiebriger Hast wählte er und kam beim vierten Versuch endlich durch.

»Hallo, Tony. Hier spricht Ren aus London.«

»Oh … ach so … Ren, haben Sie es geschafft, mit Kuni zu sprechen, als wir Sie gerade eben mit ihr verbunden hatten?«

Ren fand, Tonys Stimme klinge besorgt und unnatürlich.

»Nicht so richtig, warum?«

Am anderen Ende der Leitung erfolgte eine lange Pause. Ren spürte, wie ihm vor Angst die Kehle trocken wurde.

»Weil ich fürchte, dass wir eine sehr schlechte Nachricht für Sie haben. Jemand aus dem Team hat sie durch das Fernglas beobachtet, und es sieht so aus, als ob eine Lawine an der Wand herunterging, während Sie mit ihr verbunden waren. Genau dort, wo Ihre Tochter stand.«

»Oh mein Gott.« Ren fühlte, wie sich ihm die Bedeutung der Worte auf die allerschlimmste Weise erschloss.

»Jetzt können wir sie nicht mehr sehen. Und ihr Funkgerät ist außer Betrieb.«

In großen Stößen sog Ren Luft ein und versuchte, sich zusammenzureißen. Er litt ohnehin schon durch das Tränengas, das er vorhin eingeatmet hatte, war außer Atem und überdreht nach der Jagd auf seine gestohlene Tasche. Und jetzt … Was sollte er mit dieser niederschmetternden Nachricht aus dem Basislager anfangen?

Konnte denn seine Tochter wirklich tot sein?
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Champlain, Bezirk Columbia, USA


Shelton Marriner fuhr den Trampelpfad von seinem Landhaus hinunter und bog in die Straße ein, die ihn zur Interstate-Autobahn 95 bringen würde. Um diese Zeit am Morgen herrschte nur wenig Verkehr, lediglich die ersten Pendler und Bauarbeiter waren bereits unterwegs. Der Tag würde heiß werden, die Luft war schwer und feucht. Shelton konnte spüren, wie sich Schweißtropfen unter seinen Achseln und in seinem Nacken bildeten. Er hielt sich auf der Interstate-Autobahn, solange er um die Stadt herumfuhr, dann aber bog er, um seine Fahrt fortzusetzen, in eine der ruhigeren staatlichen Straßen ein, weil er nicht riskieren wollte, an einer Mautstation angehalten zu werden. Während er fuhr, fragte er sich, ob er es wohl wagen durfte, irgendwo anzuhalten, um sich einen Kaffee und ein Stück Gebäck zu kaufen.

Ein letztes Frühstück. Der Gedanke gefiel ihm.

Und warum zum Teufel nicht? Zwar war es im Plan nicht vorgesehen, aber Hunger hatte er reichlich. Er hielt an einem Autobahnrestaurant und achtete darauf, eines auszusuchen, von dem aus er den Transporter im Auge behalten konnte, während er für sein Frühstück bezahlte.

Wieder in seinem Transporter, nahm Shelton einen Schluck von seinem Kaffee und zuckte zusammen, als die zu heiße Flüssigkeit ihm die Lippen verbrannte. Warum zum Teufel lernen diese Leute einfach nicht dazu?, fragte er sich, und blitzschnell kochte der Ärger in ihm hoch. Was war so schwer daran, einen gottverdammten Kaffee zu kochen, an dem man sich nicht verbrannte?

Er war versucht, zurückzugehen und den Inhalt des Bechers dem Verkäufer ins Gesicht zu schütten. Dann aber sah er das Bild seiner beiden Jungen auf dem Armaturenbrett und erinnerte sich daran, dass er Wichtigeres zu tun hatte.

Er stellte den Kaffee in den Getränkehalter und bog auf die Nationalstraße ein. Er hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung und schaltete den örtlichen Radiosender ein, um auf seinem Weg in die Stadt den Verkehrsfunk abzuhören.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Rens Gedanken überschlugen sich. Er dachte noch einmal zurück an das Gespräch mit der Pilotin. Lawine war eines der Worte gewesen, die die Pilotin zu hören geglaubt hatte, und was war das andere …?

»Gletscherspalte«, sagte Ren zu Tony. »Ich glaube, sie steckt in einer Gletscherspalte, das war das letzte Wort, das sie über Funk benutzt hat. Ist das möglich?«

»Hören Sie, Mr Hayashi, es ist extrem unwahrscheinlich. Selbst wenn sie irgendwie in eine Gletscherspalte geworfen worden ist, wären die Chancen, dass sie es überlebt hätte, äußerst gering.«

»Ja, aber möglich ist es trotzdem, oder?«

»Nun ja, vielleicht …«

Eine plötzliche Vision flammte vor Rens geistigem Auge auf; ein entsetzliches Foto von einem toten Bergsteiger, das er einmal in einem Buch über den Mount Everest gesehen hatte, ein steif gefrorener Leichnam, der niemals geborgen werden würde. Der Gedanke, dass Kuni ein solches Schicksal drohen könnte, war zu viel, um es auch nur zu erwägen.

»Nichts da ›vielleicht‹, sie muss in einer Gletscherspalte sein. Tony, das war das Wort, das sie benutzt hat. Sie müssen jemanden nach dort oben schicken, der nach ihr sucht. Sie braucht eine Rettungsmannschaft.«

»So einfach ist das nicht«, blaffte Tony. »Unsere nächsten Bergsteiger befinden sich in Lager fünf, und das liegt tausend Meter unterhalb von ihrer Position.«

»Sie müssen jemanden finden, der sie rettet«, flehte Ren. »Sie ist noch am Leben, ich weiß es einfach.«

»Wir werden tun, was wir können, Mr Hayashi. Zwei deutsche Bergsteiger waren zur selben Zeit wie Kuni auf dem Gipfel. Wir werden sehen, ob wir mit ihnen Kontakt aufnehmen können.«

»Ja, tun Sie das. Tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht. Und rufen Sie mich auf dem Handy zurück, sobald es etwas Neues gibt.« Ren legte den Hörer auf und begab sich zu einem der nächststehenden Verkaufsschalter.

»Können Sie mir einen Flug nach Kathmandu besorgen?«, fragte er. »Es ist äußerst dringend.«
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Es hatte eine Weile gedauert, bis die Wolke des Tränengases verflogen war, doch sobald die Polizeibeamten wieder atmen konnten, wurde Mick Vines auf die Füße gezerrt und zu einem bereitstehenden Gefangenentransporter gestoßen.

Alles andere als sanft wurde er hinten in den Wagen geworfen, und zwei stämmig gebaute Beamte stiegen mit ihm ein, um ihn zu bewachen.

»Ich verhafte Sie wegen Diebstahl, Überfall und unerlaubtem Waffenbesitz«, teilte ihm der Einsatzleiter mit. »Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern, doch es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie auf eine Frage etwas verschweigen, worauf Sie sich später vor Gericht berufen möchten. Jede Ihrer Aussagen kann als Beweismittel vor Gericht verwendet werden. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, ja, schon gut«, blaffte Mick zurück.

Er rieb sich die Augen und verfluchte sein Pech. Wegen Diebstahls verhaftet zu werden, war dumm genug, aber das Tränengas zu benutzen, war ein schwerer Fehler gewesen. Tränengas gehörte zu den verbotenen Substanzen, und es ausgerechnet auf einem Flughafen zu verwenden, konnte sogar als eine terroristische Handlung betrachtet werden.

Mick war vorbestraft. Er hatte schon früher vor Gericht gestanden, aber er war immer nur wegen gewöhnlichen Diebstahls verurteilt worden und war billig davongekommen, mit ein paar Monaten im offenen Vollzug, wo die Behandlung kaum streng genug war, um sie überhaupt als Strafe anzusehen.

Er wusste, dieses Mal würde es anders ausgehen. Eine lange Gefängnisstrafe in einem Höllenloch wie Wormwood Scrubs oder Pentonville war unvermeidlich. Er versuchte, zu schätzen, wie lange es wohl dauern würde, bis er die Luft der Freiheit wieder schnuppern würde. Es konnten gut und gerne drei Jahre werden. Vielleicht sogar fünf. Lange genug, damit seine Frau und seine zwei zunehmend problematischen Söhne im Teenageralter ihn ganz und gar aus ihrem Leben strichen.

Was für ein Mist, dachte Mick, wie hatte er diese Sache nur dermaßen in den Sand setzen können? Der Einsatzleiter rief dem Fahrer einen Befehl zu, und der Transporter fuhr in Richtung London davon.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Tina machte sich auf den Weg zum Logistikbereich der Flugbesatzung. Sie schob ihr Gepäck durch das Durchleuchtungsgerät der Sicherheitskontrolle und zeigte ihre Kennkarte vor, um Einlass in den abgesperrten Bereich zu erlangen.

Nach der Prozedur ging sie durch den Flur zum Programmierraum, wo der Flugbetriebsleiter Ross Hawker und seine Kollegen damit beschäftigt waren, mit den logistischen Problemen dieses Tages zu jonglieren.

»Hallo, Ross«, begrüßte sie ihn. »Es tut mir leid, dass ich zu spät gekommen bin.«

»Keine Sorge. Wenigstens bist du überhaupt gekommen, im Gegensatz zu all denen, die sich heute krankgemeldet haben.«

Der Flugbetriebsleiter konsultierte seine Informationsquellen auf dem Bildschirm. »Ach ja, Seattle war das, richtig?«

»Ja, das ist richtig.«

»Ich musste eine andere Besatzung dafür einteilen.«

»Und was hast du mir gegeben?«

»Den Vier-Neun-Zwei nach Moskau.«

»Wer ist Kopilot?«

»Graham Ravenscroft.«

»Übernachtung?«

»Nein. Es geht hin und gleich wieder zurück. Ach, und du machst dich am besten sofort auf den Weg zum Flugsteig zweiundvierzig. Wir mussten heute schon drei Flüge wegen Personalmangel streichen.«

»Bin schon unterwegs«, verkündete Tina. Dann blieb sie noch einmal stehen, weil sie auf Ross’ Gesicht einen besorgten Ausdruck wahrnahm.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte er. »Du wirkst so … ich weiß auch nicht … gestresst oder etwas in der Art.«

»Nein, mit mir ist alles in Ordnung«, erwiderte Tina, konnte aber nicht verbergen, dass ihr die Stimme einbrach. Hawker händigte ihr das Dossier aus, das den Wetterbericht und die Flugroute für Moskau enthielt.

»Einen guten Flug!«
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Vorsichtig schob Kuni das Funkgerät wieder in ihre Tasche und brachte sich in eine Position, in der sie nach oben sehen konnte, bis zur Öffnung der Gletscherspalte. Der Rand der Spalte schien weit weg – vielleicht zehn oder noch mehr Meter über ihr –, und die Wände waren aus purem, bläulichem Eis von der Art, die den Spitzen ihres Eispickels und ihrer Steigeisen keinen ordentlichen Halt bot.

Mit jähem Entsetzen wurde ihr klar, dass sie den Eispickel nicht mehr hatte. Ohne ihn war sie verloren. Kuni wusste, dass sie den Pickel in der Hand gehalten hatte, als die Lawine sich an dem Hang gelöst hatte, und dass die kurze Sicherungsschlaufe um ihr Handgelenk gewickelt gewesen war. Irgendwie musste sich im Verlauf des wirbelnden Albtraums diese Schlinge gelöst haben, und Kuni konnte nur vermuten, dass ihr Eispickel irgendwo in dem Geröll begraben lag, das sie umgab. Auch ihr Rucksack musste dort irgendwo sein, dachte sie, aber ihn zu finden, war weniger wichtig.

Noch immer lag sie auf der Seite, um nicht zu viel Gewicht auf das verletzte Bein zu legen. Sie schob sich ein paar Zentimeter vorwärts und begann, an einem der unzähligen Eisblöcke zu kratzen. Diese Tätigkeit ließ warmes Blut zurück in ihre starr gefrorenen Fingerspitzen fließen und bereitete ihr höllische Schmerzen. Sie biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass sie das Gefühl in ihren Fingern brauchen würde, wenn sie irgendeine Chance haben wollte, hier herauszukommen.

Sie konzentrierte sich auf die Umgebung der Stelle, auf der sie aufgeprallt war, schob die Trümmer der Eisblöcke einen nach dem anderen beiseite, bis ihre Finger in den Handschuhen sich endlich um ein Stück Metall schlossen. Sie zog den Eispickel heraus, und ein winziger Anflug von Befriedigung verschaffte ihr einen Moment lang etwas Optimismus.

Jetzt konnte sie wenigstens steigen!

Konnte sie wirklich? Es war höchste Zeit, die Verletzung an ihrem Bein zu untersuchen.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Calder befand sich im Erste-Hilfe-Zimmer von Terminal eins, wo eine Krankenschwester ihm die Augen ausspülte. Die Prozedur war nicht gerade angenehm: Seine Ober- und Unterlider wurden weit auseinandergezogen, sodass ein dünner Schlauch eingezogen werden konnte. Durch diesen wurde mit einigem Druck eine sterile Augenwaschlösung hindurchgeleitet. Während die Flüssigkeit über seine Augen spritzte, warf Calder einen blinzelnden Blick auf die Uhr an der Wand, die er mit seiner getrübten Sicht gerade so erkennen konnte.

»Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte er zu der Polizeibeamtin. »Mein Flug wird gleich zum Einstieg aufgerufen.«

»Wir brauchen Ihre Aussage, Sir. Ohne sie können wir keinen Strafantrag stellen. Auf welchen Flug sind Sie denn gebucht?«

»British Airways nach Moskau. Heute Mittag.«

»Bitte geben Sie mir Ihr Ticket. Ich gehe und frage, ob es noch einen späteren Flug nach Moskau gibt«, sagte die Polizeibeamtin zu ihm.

»Aber ich habe heute Nachmittag Termine dort«, protestierte Calder. »Ich möchte diese Leute wirklich nicht im Stich lassen.«

»Das glaube ich Ihnen gerne, Sir, aber Sie sind das Opfer eines schwerwiegenden Angriffs geworden. Ich bin sicher, Sie möchten nicht, dass dieser Gentleman ohne Anklage auf freien Fuß gesetzt wird, oder?«

Calder lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Gentleman, dachte er, und die Verwendung des Begriffs verblüffte ihn. Nur die Briten waren in der Lage, einen heimtückischen Kriminellen als ›Gentleman‹ zu bezeichnen. »Also gut. Aber Sie müssen mir einen Platz in der nächsten Maschine besorgen.«

Die ärztliche Behandlung wurde fortgesetzt, und ein paar Minuten später kam die Polizistin zurück. »Die Jetlink Alliance hat einen Direktflug nach Moskau, der eine halbe Stunde später startet. Ich habe mir erlaubt, die Auslastung zu prüfen, und es gibt tatsächlich noch freie Plätze.«

»In Ordnung«, erklärte Calder sich widerstrebend einverstanden. »Wenn Sie das organisieren können, mache ich meine Aussage und nehme dann diese Maschine. Aber bitte lassen Sie uns schnell machen.«
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Kuni drehte sich vorsichtig aufs Hinterteil und begann, die Schnallen zu lösen, mit denen ihre Lifthose an ihren Plastik-Bergsteigerstiefeln befestigt war. Das verletzte Bein aus der Ruhelage zu bringen, war das Letzte, was sie wollte, aber sie wusste, ehe sie an den Aufstieg auch nur denken konnte, musste sie sich die Wunde ansehen und die Blutung, so gut sie es vermochte, zum Stillstand bringen.

Wie schlimm war es? Sie musste es wissen.

Also lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand der Gletscherspalte und löste behutsam die Goretex-Gamaschen, um den blutdurchtränkten, windundurchlässigen Stoff darunter freizulegen.

Der Windschutzanzug hatte an jedem Bein einen durchgehenden Reißverschluss, und mit zitternden Fingern zog Kuni jetzt den Stoff auf.

Was sie sah, ließ sie erschrocken nach Luft schnappen: Das Bein war in einem wesentlich schlimmeren Zustand, als sie gedacht hatte – die Lawine hatte ihr einen Doppelbruch beschert: Der Oberschenkelknochen war in der Mitte völlig durchgebrochen, und das zersplitterte Ende ragte aus einem hässlich klaffenden Schlitz im blutigen Fleisch.

Es war die Art von Verletzung, die Bergsteiger am meisten fürchten; eine Verletzung, die viel zu schwer war, um sich am Hang mit einer Erste-Hilfe-Ausrüstung versorgen zu lassen, ein Schaden, der eine dringende Notoperation in einem Krankenhaus erforderlich machte. Und dann, als hätte die Wunde nur darauf gewartet, dass jemand sie in Augenschein nahm, brach jäh der Schmerz sich Bahn, während die Wirkung der natürlichen, durch die Verletzung freigesetzten schmerzstillenden Stoffe in ihrem Körper nachließ. Kuni stieß einen gequälten Schrei aus und warf mit einem Heulen den Kopf zurück.

Sie wartete ab, bis der Krampf vorüberging, dann schloss sie den Reißverschluss des Windschutzanzugs wieder über dem gebrochenen Bein. Es hatte keinen Sinn zu warten. Schon jetzt zitterte sie vor beginnender Unterkühlung. Instinktiv wusste sie, dass sie, wenn sie sich nicht augenblicklich in Bewegung setzte, vermutlich der Versuchung erliegen, sich zusammenrollen und sterben würde.

Sie packte ihren Eispickel und begann, der Wand aus purem Eis entgegenzukriechen.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Tina durchquerte das Terminal, ging an den Duty-free-Shops vorbei und strebte auf den Flugsteig zweiundvierzig zu. Die Ereignisse dieses Vormittags gingen ihr noch einmal durch den Kopf; der Unfall mit dem Hirsch ließ ihr noch immer keine Ruhe. Sie wünschte, sie hätte die Zeit gehabt, mit Martin darüber zu sprechen, als er sie vorhin angerufen hatte.

Sie erreichte den Flugsteig, begrüßte das Personal an der Abfertigung und war im Begriff, die Gangway zum Flugzeug zu betreten, als die Erinnerung sie jäh überfiel.

Martin. Der Anruf aus Malawi. Mit einem heftigen Gefühl der Schuld wurde Tina klar, dass sie vergessen hatte, worum er sie gebeten hatte.

Sie drehte sich um und ging zurück in den Wartebereich, um eine Telefonzelle zu suchen. Schnell warf sie ein paar Münzen ein, wählte die Nummer und fluchte, als von Neuem das Besetztzeichen ertönte. Während der nächsten Minuten wählte sie ununterbrochen, wobei ihr bewusst war, dass sie längst an Bord hätte sein sollen, um die Flugvorbereitung vorzunehmen. Eine der Flugbegleiterinnen kam zu ihr herüber.

»Eine Nachricht vom Kopiloten«, sagte sie zu Tina. »Wir können unsere Startzeit nicht zugeteilt bekommen, solange du nicht an Bord bist.«

»Das weiß ich.« Tina rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Gib mir noch einen Augenblick, bist du so lieb?« Wieder drückte sie die Tasten, und mit einem erleichterten Seufzer vernahm sie aus der Leitung das Freizeichen.

Kontakt. Im letzten Augenblick.

Tina gab die Nachricht an die Vermittlung in der Klinik in Lilongwe weiter und erfuhr, dass der Flug des Roten Kreuzes noch nicht in Richtung Norden gestartet war. Nachdem sie die Dringlichkeit des Notfalls erklärt hatte, versicherte man Tina unverzüglich, dass das Blutplasma wie gewünscht in die Klinik in Chinchewe eingeflogen werden würde.

Und nun zurück zum Tagesgeschäft. Sie musste wirklich endlich an Bord dieser Maschine.
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Josef Theilart und Bernhard Karl befanden sich auf ihrem Abstieg fünfhundert Fuß unterhalb des Gipfels und meisterten gerade die schwierige Gratüberquerung hinüber zur zweiten Stufe, als sie den Funkspruch empfingen.

»Hier spricht Tony vom japanischen Betreuungsteam im Basislager. Haben Sie die Lawine gesehen?«

»Ja, wir haben sie gesehen«, antwortete Josef. »Sah ziemlich grauenhaft aus.«

»Wir vermuten, dass Kuni mitgerissen wurde.«

»Die Japanerin?«

Entsetzt über diese Nachricht blickten Josef und Bernhard die Pyramide des Gipfels hinauf.

»Ja, und wir haben Grund zu der Annahme, dass sie noch am Leben sein könnte.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach ihm Josef. »Dieser Hang führt nur in eine Richtung, und das ist geradewegs an der Wand hinunter.«

»Sie war am Funkgerät, und es scheint, als könnte sie in eine Gletscherspalte geschleudert worden sein.«

»Eine Gletscherspalte? Nun ja, die Wand ist riesig. Da gibt es Hunderte von Gletscherspalten.«

»Besteht die Möglichkeit, dass Sie zurückgehen und nach ihr Ausschau halten könnten?«

Die beiden deutschen Bergsteiger tauschten einen Blick. Sie waren bereits von ihrem eigenen Aufstieg erschöpft, und die Aussicht, noch einmal nach oben zu müssen, war fast unerträglich. Aber sie wussten, sie waren das einzige Team in der Nähe. Abgesehen von Kuni auf dem Gipfel hatten sie den ganzen Tag über keine anderen Bergsteiger zu Gesicht bekommen.

»Bleiben Sie in der Leitung. Geben Sie uns Zeit zum Nachdenken«, sagte Josef zu Tony.

Die beiden Männer setzten sich im Eis nieder und sprachen erschöpft ihre Möglichkeiten durch, während der Wind über den Hang um sie herum fegte.
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Sauncy Wood, Wiltshire, England


Will konnte das tote Tier riechen, noch ehe er es zu sehen bekam. Der süßliche Gestank nach Verwesung erfüllte bereits die Luft. Er kroch ins Gebüsch und packte einen der Hufe, worauf ein Schwarm fetter, scheußlicher Schmeißfliegen aus dem Leib des Hirsches aufwirbelte. Er zerrte ihn aus den Rhododendronsträuchern bis zu der Stelle, wo Jamie wartete und sich mit den Fingern die Nase zuhielt.

»Igittigitt«, rief Jamie mit einem Ausdruck puren Ekels auf dem Gesicht. »Ich frage mich wirklich, wie du das Ding auch noch anfassen kannst.«

»Sieh dir mal seinen Bauch an«, schwärmte Will. »Du kannst die ganzen Gedärme und all das Zeug sehen. Und diese Fliegen haben da drinnen kleine gelbe Eier gelegt. Guck mal!«

Jamie wandte sich abrupt zur Seite und übergab sich in ein Gebüsch.

»Ich hab dir doch gesagt, du bist ein Waschlappen«, bemerkte Will. »Jetzt komm her und hilf mir.«

Will packte einen der Hufe des Hirschs und wies Jamie mit einer Geste an, es ihm nachzutun.

»Wenn du so wild auf das Geweih bist«, erwiderte Jamie, »warum schneidest du ihm nicht einfach den Kopf ab?«

»Weil ich kein Messer bei mir habe, du Idiot. Jetzt schnapp dir einen dieser Hufe und hilf mir. Das Vieh ist tot, es wird dich verdammt noch mal nicht beißen.«

»Komm, lassen wir es liegen.«

»Fass an!«

Widerwillig gehorchte ihm Jamie, wobei er den Blick von der abscheulichen Wunde in der Flanke des Hirschs abwandte und die Finger um das unheimliche glatte Gewebe des kalten Hufes schloss.

Die beiden Jungen schleiften das tote Tier durch das Unterholz, und die Schwaden von Fliegen folgten ihnen.
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Vergnügungspark Six Lakes, nahe Windsor, Vereinigtes Königreich


Dean und seine Familie waren mit dem Goldwaschen fertig und nach diesem Erlebnis völlig durchnässt. Als sie nun durch den Park schlenderten und nach einem Restaurant suchten, entdeckte Sophie einen Ballonverkäufer.

»Kann ich so einen haben, Dad? Eine Elfe! Nein, lieber einen Delphin.«

Dean warf einen Blick auf die gewaltige Traube der Ballons, mit Helium gefüllte Monstrositäten, von denen manche beinahe größer waren als Sophie selbst.

»Wir kaufen dir später einen, Schatz, kurz bevor wir nach Hause gehen.« Dean zwinkerte Shelley zu. Er wusste, wenn sie Glück hatten, würde Sophie es vergessen.

»Nur einen, Dad! Alle anderen Kinder haben einen.«

»Nein, haben sie nicht.«

»Aber die meisten.«

Dean suchte nach einer Ablenkung. Er wies hinüber zum Tormentor, der größten Achterbahn im ganzen Park, dem großen Bruder der Anlage, auf der sie bereits gefahren waren. »Pass auf, ich mach dir einen Vorschlag: Wir essen jetzt zu Mittag, und dann nehmen wir uns den Riesen vor, einverstanden?«

»Glaubst du, ich bin groß genug?«

»Na und ob! Gar kein Problem, du bist doch fast das größte Mädchen in deiner Klasse.«

Damit war Sophie zufrieden, und ein paar Minuten später befanden sie sich bereits im Restaurant. Shelley stellte sich für Hamburger an, und Dean machte sich mit Sophie auf die Suche nach einem Sitzplatz. Kaum hatten sie einen freien Tisch gefunden, warf er einen Blick auf seine Uhr und zog sein tragbares Radio heraus. Er hatte den Sender Radio Five gerade eingestellt, da kündigte der Kommentator die Pferde für das Rennen um zwölf Uhr dreißig in Newbury an.

»Was hörst du denn da, Dad?«

»Rennpferdchen.«
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Tina hastete durch die Gangway ins Flugzeug, wo sie ihren Kopiloten Graham Ravenscroft mit Handschlag begrüßte. »Es tut mir so leid, dass ich spät dran bin«, sagte Tina und nahm im Kapitänssitz Platz, wobei sie ihr Handy ausschaltete. »Es war einfach einer von diesen verrückten Vormittagen.«

»Da bist du nicht die Einzige«, erwiderte der Kopilot. »Mein Weg hierher war auch die Hölle. Der Heathrow-Express ist ausgefallen, und ich musste die verdammte U-Bahn nehmen.«

»Wie sieht es mit unserer Startzeit aus?«

»Nun ja, provisorisch hatten sie uns schon mal für zwölf Uhr dreißig eingeteilt. Aber sie wollten die Zeit nicht bestätigen, solange wir nicht beide an Bord waren. Ich sende mal eine neue Anforderung.«

Der Kopilot stellte den Kontakt mit dem Kontrollturm her und zog eine Grimasse, als er die Nachricht erhielt.

»Zwölf Uhr fünfzig«, sagte er.

»Verdammt.«

Tina wusste, dass sie ihre Startzeit verpasst hatten, weil sie den Anruf nach Malawi getätigt hatte. Wären sie ein paar Minuten früher im Cockpit gewesen, hätten sie vor dem Abflug zwanzig Minuten gespart. Dennoch war es richtig gewesen, ihrem Mann den Gefallen zu tun – und wenn das Leben des kleinen Kindes gerettet werden konnte, war sie zufrieden.

»Na dann an die Arbeit.« Tina nahm das Flugdossier für Moskau aus ihrer Flugtasche, und die beiden Piloten begannen mit ihren Prüfungen zur Flugvorbereitung.

Tina unterzeichnete das Ladungsformular, und der Flugdienstberater verließ das Cockpit. Im selben Moment meldete sich der Erste Steward und gab bekannt: »Wir haben einen fehlenden Passagier, Kapitän. Eine Nachbuchung unter dem Namen Lawton.«

»Wir haben unsere Startzeit verloren«, erwiderte Tina. »Du kannst ihm noch ein paar Minuten Zeit geben.«
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Die beiden deutschen Bergsteiger ruhten sich eine Weile aus, tranken aus ihren Thermosflaschen und teilten sich einen Energieriegel, während sie die Sache durchdachten.

»Was meinst du?«, fragte Josef.

»Wir können sie nicht hier zurücklassen«, antwortete Bernhard. »Wenn sie dort oben ist, müssen wir sie finden.«

Auch wenn er hundemüde war, knurrte Josef seine Zustimmung. Es gab einen unausgesprochenen Ehrenkodex unter den Bergsteigern: Kein verletzter Steiger durfte allein an einem Hang zurückgelassen werden, wenn auch nur die kleinste Chance auf eine Rettung bestand. Außerdem hatten sie Kuni in den Wochen, in denen sie mit ihr aufgestiegen waren, ins Herz geschlossen, und sie wollten ihr Bestes für die junge japanische Bergsteigerin tun.

»Wie viel Sauerstoff hast du noch?«

Bernhard prüfte sein Messgerät. »Noch genug für zwei weitere Stunden.«

Josef stellte das Funkgerät wieder ein.

»Hallo, hier spricht Josef. Wir gehen wieder nach oben. Aber wir können nur eine begrenzte Zeit lang suchen, verstehen Sie das?«

»Vielen, vielen Dank!« Die Erleichterung in Tonys Stimme war spürbar. »Ich sende fünf unserer besten Sherpa-Steiger als verstärkendes Bergungsteam hinterher. Sie brechen jetzt mit einer Tragbahre, medizinischer Ausrüstung, Lebensmitteln und Taschenlampen vom Lager fünf aus auf. Halten Sie uns auf dem Laufenden, ja?«

»Alles klar. Ende.«

Die beiden deutschen Bergsteiger rappelten sich auf die Füße und schnallten sich ihre Rucksäcke auf. Dann begannen sie, die Pyramide des Gipfels erneut zu ersteigen, während ihre Körper bei jedem Schritt protestierten.
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Flughafen von Lilongwe, Malawi, Ostafrika


Die einmotorige Cessna 150 rollte ans Ende der Startbahn von Lilongwe. Laut schnitt der Propeller durch die feuchtwarme afrikanische Luft. Der Pilot nahm die letzten Überprüfungen vor, bestätigte, dass er startklar war, und jagte in beschleunigtem Tempo die Startbahn hinunter. Das kleine Flugzeug hüpfte, als es durch die thermische Luft schoss, es vollzog eine scharfe Wendung und hob in Richtung Norden und Malawisee ab.

Das leichte Flugzeug gehörte dem Roten Kreuz, seine Karosserie war weiß verkleidet und trug das Logo des fliegenden Ärztedienstes auf dem Rumpf. Der Pilot war Richard Nyambose, ein Ersthelfer, der neben sich auf dem Beifahrersitz einen Ärztekoffer abgestellt hatte. Darin befand sich genug Blutplasma, um die Transfusion durchzuführen.

Richard wusste nur wenig über den Notfall, der seinen Flug erforderlich gemacht hatte. Alles, was er aus dem Telefonanruf aus der Klinik hatte schließen können, war, dass ein Kind von Pavianen verletzt worden war. Von einem solchen Vorfall hatte Richard nie zuvor gehört – allein der Gedanke daran ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Jetzt hatte die Cessna die Blechhütten der Vorstädte rund um die Hauptstadt hinter sich gelassen und stieg stetig um etwa fünfhundert Fuß pro Minute an. Als sie eine Flughöhe von fünftausend Fuß erreicht hatten, brachte Richard die Cessna ins Gleichgewicht und stellte seinen Kompass auf dreißig Grad ein. Von vorn kam leichter Wind mit einer Geschwindigkeit von etwa zehn Knoten, aber in dieser Höhe konnte er wenigstens davon ausgehen, dass er die schlimmsten Strömungen des Mittags mied.

Er zog seine Flugkarte heraus, überprüfte kurz die Luftmeilen nach Chinchewe und rechnete aus, dass er in weniger als dreißig Minuten dort sein würde. Dann machte er es sich in seinem Sitz bequem und sah zu, wie Afrika langsam unter ihm vorüberzog.
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Galopprennbahn Newbury, Berkshire, Vereinigtes Königreich


Keiron konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Steward an der Startbox und verlangte Mazarine Town eine letzte nervöse Volte ab, während er versuchte, den genauen Moment des Starts vorauszusehen.

Die anderen Jockeys spielten dasselbe Spiel. Jeder versuchte, sein Pferd so nahe wie möglich an die Startlinie heranzubringen und den Start vorauszuahnen, doch zugleich das Pferd daran zu hindern, vor Aufregung über die Linie zu springen.

»Los!« Das Seil schoss in die Höhe und das Rennen begann. Mazarine Town verschaffte sich früh einen Vorsprung und schoss schnell aus dem Feld heraus. Ihre immense Kraft brachte ihr auf dem weichen Grund einen Vorteil.

Es war ein Jagdrennen mit Handicap über eine Strecke von zwei Meilen und vier Furlongs. Mazarine Town war einer von elf Teilnehmern, die um einen beachtlichen Geldpreis rannten.

In guter Verfassung lief sie in der Führungsgruppe aus drei Pferden dem Feld voran. Keiron passte sich dem Rhythmus an, befand sich perfekt im Einklang mit seinem Pferd und nahm mit Bewunderung zur Kenntnis – wie jedes Mal, wenn er auf Mazarine Town ein Rennen bestritt –, was für ein Klassepferd sie war.

So weit, so gut. Fünf Furlongs lagen schon hinter ihnen, und Mazarine Town kam gut zurecht. »Na los, Maz!«, trieb Keiron das Pferd an, als sie in die erste Kurve einbogen.

Zakira – der Favorit für dieses Rennen – lief zu seiner Rechten, Sophie’s Day auf der Linken. Von den beiden Pferden hielt er Sophie’s Day für den gefährlicheren Rivalen, ein zäher Kämpfer, gegen den Keiron in der Vergangenheit bereits angetreten war – und verloren hatte.

Sie erreichten die zweite der scharfen Wendungen auf der Rennbahn von Newbury, und Keiron sah, wie das Meilen-Schild vorüberflog. Er hielt sein Tempo, entschied sich für die Strategie des Abwartens und hoffte auf den entscheidenden Moment, in dem die anderen beginnen würden, müde zu werden.
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Die Wände der Gletscherspalte ragten über Kuni auf, gefrorene Wasserfälle aus bläulichem Eis. Das, was sie vom Himmel sehen konnte – nicht mehr als ein schmaler Streifen Licht am Rande der Gletscherspalte –, war bereits dunkel und bedrohlich. Die Sonne sank am Mount Everest, und das bedeutete, dass die Temperaturen auf vierzig oder fünfzig Grad unter dem Gefrierpunkt sinken würden. Wie sie ohne Schlafsack oder den Schutz eines Zeltes eine solche Nacht überleben sollte, war eine Frage, über die Kuni vorzog, nicht nachzudenken.

Sie schleppte sich in Richtung Eiswand vorwärts und schlug den Eispickel so hoch ein, wie sie konnte. Die geschliffene Stahlspitze biss sich ins Eis, und die scharfe Kante hielt stand, als sie versuchsweise an dem Gelenkriemen zog. Dann nahm sie den Satz Steigeisen in die linke Hand, schlug die vorderen Spitzen in die Oberfläche und erzielte dieselbe Wirkung.

Vorsichtig hievte Kuni sich vom Boden der Gletscherspalte in die Höhe, trat mit ihrem gesunden Bein fest ins Eis und ließ das verletzte Bein hinterherschleifen. Vom Boden weg hatte sie es geschafft! Vielleicht konnte es letzten Endes doch gelingen, aber es würde ihre Kräfte und ihre Fähigkeiten als Bergsteigerin über ihre äußersten Grenzen hinaus strapazieren.

Durch Drehungen befreite Kuni den Eispickel und schlug ihn ein weiteres Mal ins Eis, wodurch sie fast eine vollständige Armeslänge an Höhe gewann. Diese Leistung verlieh ihr Hoffnung, aber sie wusste, sie durfte sich nicht das kleinste bisschen Nachlässigkeit erlauben. Sie musste sich konzentrieren, wie sie sich nie zuvor konzentriert hatte.

Eine neue Erkenntnis erfasste sie: Wenn sie sich aus der Gletscherspalte nicht befreien konnte, würde nie ein Mensch erfahren, was für ein Schicksal sie ereilt hatte. Die Chancen, dass andere Bergsteiger auf dem höchsten Berg der Erde ausgerechnet an diesem Ort vorbeikamen, waren verschwindend gering.

Kuni konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr Vater nie erfahren würde, was mit ihr geschehen war. Sie musste einfach aus der Gletscherspalte herauskommen. Für ihren Vater so sehr wie für sich selbst.
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Terminal eins, Flughafen Heathrow


Calder sprintete durch das Terminal und verfluchte die übermäßige Länge des Gangs, der zum Flugsteig für den Flug nach Moskau führte. Er konnte hören, wie sein Name von der Lautsprecheransage mehrere Male erwähnt wurde – zusammen mit der knallharten Drohung, man würde sein Gepäck wieder ausladen. Und richtig, als er endlich ankam, schlossen die Leute von der Abfertigung gerade die Tür, und das Neonschild wurde auf »FLUG GESCHLOSSEN« umgestellt.

»Können Sie mich bitte noch reinlassen?«, flehte er sie an. »Ich darf dieses Flugzeug wirklich nicht verpassen.«

Die Leute von der Abfertigung waren alles andere als mitfühlend, aber immerhin nahmen sie Funkkontakt mit dem Cockpit auf. »Ich habe diesen letzten fehlenden Passagier hier«, sagte der Flugberater zu Tina. »Ich nehme an, ihr seid schon dabei, sein Gepäck auszuladen?«

»Noch nicht. Wir warten immer noch auf unsere neue Startzeit«, lautete die Antwort des Kapitäns. »Ihr könnt ihn an Bord lassen.«

Die Leute von der Abfertigung öffneten den Flugsteig noch einmal und erlaubten dem mächtig erleichterten Calder, seinen Platz einzunehmen. Er legte seinen Mantel in die Gepäckablage und setzte sich ans Fenster, dankbar, dass er nach dem unerfreulichen Drama während der Zwischenlandung nun endlich auf dem Weg nach Moskau war.

Und dann bemerkte er, wer neben ihm saß: Zu seinem Erstaunen erkannte Calder, dass es eben jener japanische Geschäftsmann war, dessen Tasche er gerettet hatte.

»Na, das ist aber mal ein unglaublicher Zufall«, sagte er zu ihm. »Fliegen Sie auch nach Moskau?«

»Ja, ich steige dort um. Ich habe gerade erfahren, dass meine Tochter auf dem Mount Everest in einen Unfall verwickelt worden ist. Dieser Flug ist die schnellste Verbindung, die ich bekommen konnte. In Moskau nehme ich einen Anschlussflug nach Kathmandu.«
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Galopprennbahn Newbury, Berkshire, Vereinigtes Königreich


Als sie aus der Kurve kamen, schoben Keirons zwei Rivalen sich an Mazarine Town vorbei und riefen dem Jockey eilig seine Aufgabe ins Gedächtnis zurück, während die donnernden Hufe Klumpen von Lehm und Gras aufwirbelten.

Drüben, zu seiner Rechten, konnte er das Johlen der Menge auf der Tribüne hören. Er wusste, dass Mike Sampson sich verzweifelt einen Sieg wünschte, und er wollte seinen Boss nicht enttäuschen.

»Los geht’s«, rief er der Stute zu und gab ihr zum ersten Mal die Peitsche zu schmecken. Die schmerzende Wirkung trieb das Pferd an, und mit zehn oder fünfzehn kraftvollen Sprüngen schoss sie nach vorn, bis sie wieder Hals an Hals mit den beiden führenden Pferden lag.

An der Anderthalb-Meilen-Marke zog ein dritter Mitstreiter – Roman Piper – an Keiron vorbei. Der Reiter schlug hart auf die Stute ein.

Keiron aber hielt seine Position und hätte wetten wollen, dass Roman Pipers Griff nach dem Ruhm sich im Nullkommanichts erledigt haben würde, weil sie nicht imstande war, das Tempo durchzuhalten.

Schnell galoppierten sie an der Tribüne vorbei, die Pferde strengten sich noch einmal zusätzlich an, und die Jockeys genossen das anfeuernde Johlen der Zuschauer, das über das Hämmern der Hufe auf dem zähen Boden hinweggellte.

Roman Piper begann zu erlahmen und brannte rasch aus. Das war für Keiron das Zeichen. Er legte noch einmal Feuer nach, kürzte Mazarine Town die Zügel und rief ihr erneut ein paar kurze Worte zu, um ihr Blut in Wallung zu bringen.

Kurz vor der Zwei-Meilen-Marke war Keiron perfekt platziert. Er überholte Zakira und zog mit der heftig schwitzenden Sophie’s Day gleich.

»Los jetzt, Maz!«, trieb Keiron sie an. »Gib alles, Mädchen!«
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Chinchewe, Malawi, Afrika


Maria Coster und ihr Filmteam hatten endlich ihren Reifen repariert, aber auf der Suche nach dem Dorf Chinchewe verfuhren sie sich ernsthaft. Es gab keine Straßenschilder, nach denen man sich richten konnte, und das Labyrinth aus Trampelpfaden, das dorthin führte, hatte sie in eine Sackgasse nach der anderen geführt.

Nach der Ortszeit war es mitten am Nachmittag, als sie endlich auf den Hauptplatz von Chinchewe fuhren und im Schatten eines weit verzweigten Affenbrotbaums parkten. Innerhalb weniger Minuten hatte sich eine zerlumpte Horde unterernährter Kinder um das Fahrzeug versammelt, und sie brauchten nicht lange, um einen willigen Stadtführer zu finden, der sich gern bereit erklärte, Maria und ihr Team zu Bakilis Haus zu führen, wo sie lediglich den Großvater vorfanden.

»Guten Tag«, begrüßte Maria den alten Mann. »Wir suchen nach Bakili. Wir haben ihn vorhin am See gefilmt, und wir würden gern noch einmal mit ihm sprechen.«

»Er bewacht die Felder.«

»Und wann wird er zurück sein?« Der alte Mann zuckte die Schultern. »Was ist mit seiner Mutter oder seinem Vater? Sind die zu Hause?«

»Nein. Seine Mutter ist mit Kamuzu, Bakilis Bruder, im Krankenhaus.«

»Im Krankenhaus? Ist er denn krank?«

»Er ist von einem Pavian angegriffen worden. Durch die Hungersnot haben die Tiere sich verändert. Jetzt kämpfen sie, um an das Getreide zu kommen.«

Maria wandte sich ihrem Kameramann zu. »Na, das ist vielleicht eine höllisch gute Story.«

»Und ob sie das ist.« Renny schulterte seine Kamera und begann, den alten Mann zu filmen.

»Ist er schwer verletzt?«

»Da war jede Menge Blut. Er ist hier gebissen worden.« Der alte Mann wies auf seinen Oberschenkel.

»Können Sie uns sagen, wo das Krankenhaus ist?«

Der alte Mann schüttelte verstört seinen Kopf.

»Ich bringe Sie hin«, bot ihnen eines der Kinder an.

»Einverstanden. Spring mit uns in den Jeep, und dann lasst uns fahren und Bakilis Bruder besuchen.«

Minuten später jagten Maria und ihr Team bereits in Richtung Klinik die Dorfstraße hinunter.
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Vorstadtsiedlung von Washington D. C., USA


Shelton Marriner kannte sich in der Gegend, durch die er fuhr, nicht aus, aber er kannte den Namen der Straße, nach der er suchte, und er hatte eine gute Karte bei sich, nach der er sich richten konnte.

Sobald er die Adresse ausfindig gemacht hatte, fuhr er langsam durch die von Bäumen gesäumte Wohnstraße und prüfte die Hausnummern, bis er das richtige Haus gefunden hatte. Wie er es sich nach allem, was er über das Einkommen des neuen Partners seiner Frau wusste, vorgestellt hatte, handelte es sich um ein beachtliches Anwesen mit einem sorgfältig gepflegten Rasen.

In der Auffahrt stand ein brandneuer Mitsubishi Minivan. Shelton fuhr ein Stück weiter die Straße hinunter und wendete den Chevrolet. Dann parkte er nah am Rinnstein, weit genug entfernt, sodass er nicht erkannt werden würde, falls der geparkte Transporter die Neugier seiner Exfrau oder seiner Kinder erregte.

Shelton ging den Plan im Kopf noch einmal durch. Er würde sie in den Minivan einsteigen lassen. Dann würde er in die Auffahrt fahren, um ihnen den Weg abzuschneiden. Er wollte, dass seine Exfrau ihn sah, sie sollte wissen, dass er es war.

Und dann würde er es tun. Er stellte sich vor, dass die Explosion den größten Teil des Hauses in die Luft jagen würde. Was den neuen Partner seiner Frau betraf, so hatte Shelton kein Interesse daran, ihn zu töten. Tatsächlich hoffte er, dass er das Haus vor der Aktion verlassen würde.

Shelton zog es vor, wenn er mit dem Verlust weiterleben musste.

Er streckte die Hand aus und legte die Finger sacht auf den Auslöser, der auf dem Armaturenbrett montiert war. Er streichelte über den Bakelit-Schalter an dem Mechanismus und wartete.
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Galopprennbahn Newbury, Berkshire, Vereinigtes Königreich


Etwa einen Furlong lang liefen sie praktisch Hals an Hals, aber Keiron trieb sein Pferd allmählich in Führung und hatte anderthalb Längen Vorsprung vor seinem Rivalen gewonnen, als noch drei Furlongs zu laufen waren.

Für Keiron lag darin der Sinn des Ganzen. Das war es, wofür all die Trainingsritte im Morgengrauen sich lohnten. Vor dem Feld in Führung zu liegen. Mit der Ziellinie in Sicht. Sich eins mit dem Pferd zu fühlen.

Der berauschende Adrenalinstoß des Siegens.

Und so hätte es kommen sollen, Keirons sechster Sieg in der Saison, ein Klaps auf die Schulter und eine Prämie vom Chef, doch auf einmal brach Mazarine Town ein und verlor jäh an Tempo. Sie stolperte aus ihrer Bahn, und auf einen Schlag war von dem geschmeidigen Galopp nichts mehr übrig. Stattdessen humpelte sie mit ein paar unbeholfenen Schritten auf die Absperrung vor der Tribüne zu.

Dann blieb sie stehen und ließ den Kopf hängen.

»Maz? Was ist denn los, Mädchen? Du hattest den Sieg doch schon in der Tasche!« Keiron konnte nicht glauben, dass er solches Pech haben sollte.

Der fassungslose Jockey stieg ab, während seine Rivalen an ihm vorübersausten. An der Art, wie Mazarine Town ihr linkes Vorderbein über dem Boden hielt, konnte der Jockey auf einen Blick erkennen, dass es ernst war.

Ein paar Augenblicke später duckten Mike Sampson und der Tierarzt sich unter der Absperrung hindurch und waren gleich darauf an seiner Seite. »Es ist ihre Sehne«, bestätigte der Tierarzt, während er eilig mit der Hand über die verletzte Stelle strich. »Wir hätten doch das MRT machen sollen.«

Mike Sampson fluchte heftig und trat in den Sand der Laufbahn. »Sie war so kurz vor der Ziellinie«, sagte er bitter. »Noch ein paar Sekunden, und sie hätte es geschafft.«

»Verfluchtes Kaninchen«, spuckte Keiron aus.
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Vergnügungspark Six Lakes, nahe Windsor, Vereinigtes Königreich


»Hurra!« Dean riss sich den Kopfhörer aus dem Ohr und hieb mit der Faust in die Luft. »Geschafft!«

»Sag bloß, sie hat gewonnen?« Erschrocken ließ Shelley ihren Burger sinken.

»Zehn zu eins! Sophie’s Day! Aber mein Gott, war das ein knappes Rennen.« Dean drückte seiner Tochter einen Kuss auf die Wange und nahm dann zur Feier des Tages einen Schluck von seiner Cola Light. »Ich wusste, das Pferd ist ein Sieger, ich wusste es einfach.«

»Du nimmst uns nicht auf den Arm?«, fragte Sophie und sah ihn ernst an.

»Aber nicht doch, Prinzessin. Dein Dad hat gerade auf einen Sieger gesetzt. Und im Ergebnis sind wir um einen Tausender reicher als vorher. Aber es war spannend zum Nägelzerbeißen! Das Pferd lag an zweiter Stelle bis kurz vor der Ziellinie, doch dann fing das Pferd vor ihr auf einmal an, zu lahmen, und unser Mädchen hat das Rennen gemacht.«

»Um Gottes willen, wie viel hast du denn gesetzt?« Shelley konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl, als sie an das gewonnene Geld dachte.

»Es war zehn zu eins.«

»Du hast doch wohl keine hundert Pfund auf ein verdammtes Pferd gesetzt?« Spielerisch boxte seine Frau ihn gegen den Arm.

»Wie es aussieht, war das eine gute Entscheidung.«

»Aber was, wenn es verloren hätte?«

Dean sah sie an. »Tja, das hat es ja nicht, oder? Also wer ist nun hier der Schlaukopf, he?«

»Wir können in den Urlaub fahren!«, fiel Sophie ein. »Oder du kannst mir ein Pony kaufen.«

Dean lachte. »Auf alle Fälle kaufe ich dir ein Eis, mein Schätzchen, da sei dir sicher.«

Die Familie aß ihre Burger auf. Dean, noch immer in Ekstase, erzählte noch einmal Schritt für Schritt das Rennen um zwölf Uhr dreißig in Newbury nach.

»Was ist jetzt mit der Achterbahn, Dad?«, fragte ihn Sophie.

»Was für eine Achterbahn?«

»Der Tormentor. Du hast gesagt, ich darf damit fahren.«

»Nun ja, da du mich gerade bei guter Laune erwischt hast, gehen wir und sehen uns das Ding mal an.« Die Familie verließ das Restaurant und kaufte sich an einem Kiosk ein Eis. Dann schlenderten sie durch den Park auf die großen Fahrgeschäfte zu. Dean summte leise eine fröhliche Melodie vor sich hin, während er an seinen Sieg dachte.
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Als Kuni den Eispickel in die Gletscherwand schlug, explodierte ein Hagel von nadelscharfen Eiskristallen in der Luft und drang ihr in Augen und Nase. Sie hatte die Wand der Gletscherspalte bis zur Hälfte hinter sich gebracht, und unter der phänomenalen Anstrengung des Aufstiegs verloren ihre Arme rasch an Kraft.

Sie zog ihren gesunden Fuß von der Stufe aus Eis, die sie sich zurechtgetreten hatte, und vorübergehend hing ihr ganzes Gewicht allein an ihren beiden Armen. Dann zwang sie sich höher an dem stahlharten Eis hinauf und stellte sich taub, als ihre Zehen vor Schmerz scharf protestierten.

Auf einmal bemerkte sie, dass ihr Atem zu schnell ging. »Tief atmen«, tadelte sie sich zornig. »Langsam atmen.« Aber die vereiste Luft in der Gletscherspalte war schneidend kalt, und mit jedem Atemzug schien sie bis ins Mark zu gefrieren.

Sie musste den Rand der Gletscherspalte erreichen. Und sie hatte nur diesen einen Versuch. Kuni war sich absolut sicher, dass sie die Kraft, noch einmal von vorn anzufangen, nicht würde aufbringen können.

Kuni ballte die Faust um das Metall des Steigeisens, das ihr in ihrer linken Hand als provisorischer Eispickel diente. Dann holte sie mit aller Kraft aus und schaffte es mit Müh und Not, die vorderen Spitzen ein paar kostbare Millimeter tief in das Eis zu rammen.

Sieh nicht nach unten. Kuni war lediglich ein paar Meter weit an der Wand emporgestiegen, aber den Schmerz, den ihr verletztes Bein erleiden würde, falls sie zurück auf das von der Lawine verursachte Geröll unter ihr stürzte, wollte sie sich nicht einmal vorstellen.

Wieder ein paar Zentimeter höher. Zweieinhalb Meter lagen noch vor ihr. Kuni spürte, wie sich Tränen der Angst und des Schmerzes in ihren Augen sammelten.

Greif nach oben. Schlag hart ins Eis. Ans Scheitern darfst du nicht einmal denken, denn Scheitern bedeutet den Tod.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Tina drückte den Schalter für die Lautsprecheransage:

»Guten Tag, meine Damen und Herren, mein Name ist Tina Curtis, und ich habe die Ehre, auf diesem Flug nach Moskau heute Ihr Kapitän zu sein. Mit im Cockpit ist der erste Offizier Graham Ravenscroft, und als Kabinenbesatzung haben wir Emma, Simon und Tanya. Unsere voraussichtliche Flugdauer beträgt etwa drei Stunden, und in ein paar Augenblicken werden wir die Türen schließen und die Kabine für den Start sichern. Sobald wir auf dem Weg sind, werde ich mich bei Ihnen mit einem Bericht zum Wetter und mit neuesten Informationen über unsere erwartete Ankunftszeit melden. In der Zwischenzeit wird die Besatzung Sie mit den Sicherheitsbestimmungen vertraut machen, und ich bitte Sie dringend, diese aufmerksam zu verfolgen, auch wenn Sie häufig fliegen. Anschließend werden Sie sich hoffentlich entspannen und diesen Flug genießen können.«

Nachdem Sie mit der Begrüßung der Passagiere fertig war, verbrachten Tina und ihr Kopilot weitere Minuten damit, den Papierkram vor dem Abflug zu erledigen, dann wählte sie die Frequenz 121,9 MHz und drückte die Sprechtaste:

»Hier spricht Skybird Vier-Neun-Zwei auf Stand Tango vier, fordern Rückstoß an.«

»In Ordnung, Skybird Vier-Neun-Zwei, frei zum Rückstoß, westwärts.«

Tina stellte ihren Kommandoempfang auf den Bodeningenieur um, der auf dem Asphalt direkt unterhalb des Cockpits stand und seine Kopfhörer an das Kommunikationsportal angeschlossen hatte, das sich auf der Strebe des Vorderrades befand.

»Kapitän an Bodeningenieur. Wie sieht es für uns aus?«

»Zugang ist eingezogen und Schubwagen angeschlossen. Bitte Bremsen lösen.«

Tina löste die Bremsen, und das Röhren vom Motor des Schubwagens drang bis ins Cockpit, während das Flugzeug sich langsam rückwärtsbewegte.
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Vergnügungspark Six Lakes, nahe Windsor, Vereinigtes Königreich


Die Schlange war nicht lang, und schon bald standen Dean und seine Familie vor dem Eingang zum Tormentor. Erst in diesem Augenblick entdeckte Dean das Hinweisschild über die Mindestgröße.

»Du stellst dich besser auf Zehenspitzen«, sagte er leise zu seiner Tochter. »Mit ein bisschen Glück werden sie nicht verlangen, dass du gemessen wirst.«

Sophie tat ihr Bestes, um so groß auszusehen wie nur möglich, aber der erfahrene Blick des Mitarbeiters erspähte sie im Nu in der Schlange.

»Stellst du dich bitte mal hier drunter?«, forderte der Junge sie auf.

Gehorsam stellte Sophie sich unter die Messlatte, wo ein hölzerner Balken genau die Länge von einem Meter dreißig markierte. Sie zog ein Gesicht, als sie erkannte, dass ihr Kopf kurz unter der vorgeschriebenen Höhe endete.

»Das ist ärgerlich«, bekannte der Mitarbeiter. »Aber du bist knapp unter der Mindestgröße.«

»Ist sie nicht«, erklärte ihm Dean. »Sehen Sie? Ihr Haar berührt den Balken.«

Der Mitarbeiter sah noch einmal genauer hin. »Es tut mir leid, aber ich darf sie nicht auf die Bahn lassen.«

»Sie hat heute Geburtstag«, sagte Shelley zu ihm. »Haben Sie doch ein Herz.«

»Es ist Vorschrift. Ich habe schon zweimal Ärger bekommen, weil ich Kinder durchgelassen habe, die nicht hätten fahren dürfen, und noch einmal kann ich mir das nicht erlauben.«

Dean rückte näher an den Jungen heran. »Wir wollen uns wirklich nicht streiten. Aber sie ist höchstens um einen halben Zentimeter zu klein. Jetzt lassen Sie sie schon auf die Bahn, in Ordnung?«

»Die Entscheidung liegt nicht bei mir, Sir. So sind die Sicherheitsvorschriften.«

Sophie bemerkte, dass andere Leute in der Schlange sie anstarrten. Ihr Gesicht verzog sich, und Tränen traten ihr in die Augen.

»Sehen Sie sich an, was Sie angerichtet haben«, sagte Dean zu dem Jungen. »Gut gemacht, Kumpel, Sie haben mit einem einzigen Schlag einem kleinen Mädchen den Geburtstag verdorben.«
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Im schwindenden Licht kämpften die beiden deutschen Bergsteiger sich den Hang hinauf und schlugen sich gegen den immer stärker werdenden Wind durch. Die Luft um sie herum war erfüllt von Eispartikeln, die von der Oberfläche aufgepeitscht wurden. Ihre Körper krümmten sich vor den Windböen, die sie von den Füßen zu reißen drohten.

Vor sich konnten sie das Gebiet erkennen, das von der Lawine niedergewalzt worden war, eine breite Narbe, von der der Schnee fortgerissen worden war, um den nackten Felsen darunter zu entblößen. Es sah aus wie eine grauenerregende Rutschbahn, aber die beiden Männer konnten erkennen, dass das, was Tony erzählt hatte, zutraf: Die Lawine hatte den größten Teil ihrer Masse in einer Reihe von Gletscherspalten abgeworfen, auf die sie sich jetzt zubewegten.

»Wo sollen wir anfangen?«, schrie Josef durch das Pfeifen des Windes.

»Hier drüben. Am Fuß des Eishangs.«

Die Oberfläche erstreckte sich über vier- bis fünfhundert Meter, und ganz unten befand sich ein Bergschrund, eine langgestreckte, im Zickzack verlaufende Reihe von Gletscherspalten, einige mit überhängendem Eis und jeder Menge instabiler Schneebrücken, die es zu überqueren galt.

Es war ein kompliziertes, gefährliches Gelände, die Art von Gebiet, wo ein dem Anschein nach solider Boden plötzlich unter dem Gewicht eines Bergsteigers nachgeben konnte, um darunter eine höhlenartige Gletscherspalte freizugeben.

Wachsam erarbeiteten sich die beiden Bergsteiger ihren Weg an der Reihe der Spalten entlang, näherten sich vorsichtig dem Rand einer jeden einzelnen und spähten ohne viel Hoffnung in die Tiefe.

»Kuni! Bis du da?«

Aber kein Antwortruf ertönte.

»Wir seilen uns besser an.« Zu ihrer Sicherheit banden die beiden Männer sich mit dem Seil zusammen.
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Dean erreichte nichts. Der Bahnaufseher hielt sich strikt an die Vorschriften. »Ich kann gern einen meiner Vorgesetzten rufen, wenn Sie möchten, Sir, aber das ändert auch nichts.«

»Lass es bleiben, Dean.« Shelley zog ihn weg und legte ihren Arm beschützend um Sophie, als sie sich mit roten Gesichtern und schäumend vor Wut den Weg zurück in den Park erkämpften.

»Dieser dämliche Wichtigtuer«, schimpfte Dean. »Was für einen Unterschied macht denn ein halber Zentimeter?«

»Ist ja gut, Liebling«, tröstete Shelley ihre Tochter. »In ein paar Monaten kommen wir wieder her, und dann bekommen wir dich ohne Probleme durch.«

»Ich sag dir was, Schätzchen.« Dean wies auf den Ballonverkäufer, der ihnen direkt gegenüberstand. »Was hältst du davon, wenn ich dir diese beiden Ballons kaufe, die du vorhin so gern haben wolltest?«

Sophies Augen leuchteten auf, als sie sah, wie die mit Helium gefüllten Ballons an ihren Schnüren tanzten, und als sie einige der auf die Folie gedruckten Zeichentrickfiguren erkannte, lächelte sie.

»Wie viel?«, fragte Dean den Verkäufer.

»Zwei fünfzig pro Stück.«

»Ich sag Ihnen was, Mann«, erklärte Dean, dachte an die tausend Pfund, die er gerade gewonnen hatte, und kam zu dem Schluss, dass es sich lohnte, ein bisschen davon zu verschwenden, wenn er damit das Lächeln auf Sophies Gesicht zurückzaubern konnte. »Was verlangen Sie für den ganzen Haufen?«
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Tina gab ihrem Kopiloten die Anweisung, das Flugzeug unter Strom zu setzen.

»Start Nummer zwei.«

Der Kopilot zog den Starthebel, und Tina hörte das Aufheulen der Benzinpumpsysteme, die den Steuerbordmotor des Flugzeugs vollpumpten. Sie prüfte ihre Stoppuhr und wartete auf das dumpfe »Wumm«, das anzeigen würde, dass die Zündung stattfand. Als es ertönte, beobachtete sie die Abgastemperaturanzeige, um sicherzustellen, dass die korrekte Feuerung eingehalten wurde. Dann schaltete sie die Stoppuhr aus.

»Motor stabilisiert.«

»Start Nummer eins.« Der Backbordmotor feuerte, als der Schubwagen abgekoppelt wurde. Der Bodeningenieur trat an die Seite des Flugzeugs und gab Tina mit erhobenem Arm das Signal: Okay. Tina schaltete das Funkgerät noch einmal ein:

»Skybird Vier-Neun-Zwei auf die Zufahrt.«

»Skybird Vier-Neun-Zwei, Zufahrt klar. Folgen Sie Virgin Atlantic 747 auf der Parallelzufahrt nach Zwei-Sieben links. Rufen Sie Tower eins eins acht dezimal fünf.«

Tina schob die Druckhebel nach vorn, und das Flugzeug bewegte sich nun mit eigener Kraft vorwärts, während der Kopilot eine neue Frequenz einstellte.

»Tower, hier ist Skybird Vier-Neun-Zwei.«

»Guten Tag, Skybird Vier-Neun-Zwei. Sie sind Nummer vier auf dem Rollfeld Zwei-Sieben links.«

Das Flugzeug ruckte die Zufahrt entlang, und während Tina das Ruder mit der linken Hand steuerte, behielten die beiden Piloten den übrigen Verkehr genau im Auge.
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Landebahn von Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Richard Nyambose drosselte die Fluggeschwindigkeit und wendete die Cessna zum Anflug auf Chinchewe. Die Landebahn war völlig unauffällig – nicht viel mehr als ein Streifen roten Staubes, an dessen einem Ende eine Windhose flatterte, während am anderen eine Hütte mit ein paar Fässern Flugbenzin stand.

Kaum war er gelandet, begrüßte ihn Martins Fahrer, und zusammen schnallten sie die Cessna an und sicherten sie. Sie trugen die Kühltasche und weitere medizinische Güter in den Jeep und fuhren los in Richtung Klinik. Bei ihrer Ankunft wartete Martin bereits vor der Tür auf sie.

»Sie kommen im letzten Augenblick«, berichtete ihnen der Arzt und nahm ihnen die Kühltasche mit dem Blutplasma ab. »Kommen Sie herein, Sie können mir bei der Transfusion helfen.«

Im Behandlungsraum bereitete Martin die Beutel mit je einem halben Liter Blutkonzentrat vor, befestigte den ersten von ihnen am Zulieferschlauch und übergab Richard den Katheter, damit er die Nadel setzen konnte.

Kamuzus Mutter sah den beiden Ärzten bei der Arbeit zu und streichelte dabei Kamuzus Stirn. Auf einmal wandte sie sich ihnen voll Entsetzen zu: Ihr war plötzlich eingefallen, in welcher Gefahr ihr jüngerer Sohn in gerade diesem Augenblick schweben mochte.

»Mein anderer Sohn! Bakili! Mir fällt gerade ein, dass er auf demselben Feld ist. Wir müssen gehen und ihn finden, bevor er genauso verletzt wird wie Kamuzu.«

»Ihr anderer Sohn ist auf demselben Feld, auf dem die Paviane Kamuzu angegriffen haben?«, fragte Martin. »Wie alt ist er?«

»Sechs.«

Entsetzt sahen Martin und Richard einander an. »Wir müssen ihn von dort wegholen«, sagte Richard zu Martin. »So schnell, wie wir können.«
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Der Ballonverkäufer dachte ein paar Augenblicke lang darüber nach und rechnete sich aus, dass es insgesamt etwa fünfzig Ballons sein mussten.

»Für hundert können sie sie alle haben«, sagte er.

»Dean!«, rief Shelley ihn zur Ordnung. »Das kannst du dir nicht leisten.«

»Ich habe gerade tausend Pfund gewonnen, Schatz, ich kann mir alles leisten, was mir gefällt.« Dean zwinkerte Sophie zu.

»Mach’s, Dad!«, feuerte Sophie ihn an. »Mach schon.«

»Hier, nehmen Sie.« Dean prüfte seine Brieftasche und stellte fest, dass er gerade genug Bargeld bei sich trug. »Für meine Prinzessin ist an ihrem Geburtstag nichts zu gut.«

Dean gab dem Ballonverkäufer das Geld, und dieser knotete die Schnüre zu einem Knäuel zusammen und beugte sich vor, um sie Sophie zu übergeben.

»Pass auf, dass sie nicht mit dir abheben«, sagte er.

Sophies Hand vollführte eine kleine, unbeholfene Rückwärtsbewegung, als sie die Worte erfasste. In diesem Bruchteil einer Sekunde, die sie brauchte, um zu begreifen, dass es nur ein Scherz war, waren ihr die Schnüre bereits durch die Finger geglitten und die Ballons stiegen in die Höhe. Dean und der Ballonverkäufer machten Riesensprünge und taten ihr Bestes, um die Situation zu retten, aber sie verfehlten die baumelnden Enden der Schnüre um Haaresbreite.

»Ich kann’s nicht fassen.« Dean war außer sich. Sophie liefen wieder die Tränen übers Gesicht, während lächelnde Zuschauer nach oben wiesen, auf die schnell höher steigende Traube Ballons. Shelley sandte Dean einen zornigen Blick zu. Sie standen da, kamen sich wie Idioten vor, und die rot-silberne Masse stieg höher und höher.

»Na komm, Prinzessin«, sagte Dean zu seiner Tochter. »Ich hole Geld aus dem Automaten, und wir kaufen dir ein paar neue.«
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Sauncy Wood, Wiltshire, England


Der Hirsch war überraschend schwer für ein so kleines Tier, und Jamie und Will waren in Schweiß gebadet, als sie ihre Trophäe durch das dichte Gestrüpp der Vegetation zerrten.

Jetzt legte Jamie eine Pause ein, wischte sich den Schweiß aus den Augen und schlug nach ein paar von den Fliegen, die ihm um den Kopf summten. Seit sie begonnen hatten, den Kadaver des Hirschs durch die Waldung zu schleifen, waren ihnen ganze Schwaden von Schmeißfliegen und blutsaugenden Mücken gefolgt.

»Wir haben uns verlaufen«, bemerkte er in jämmerlichem Ton.

»Nein, haben wir nicht.«

»Haben wir doch. Wie willst du mir denn sonst bitte erklären, dass wir wieder genau dort sind, wo wir vorhin auf den Baum geschossen haben?«

Will starrte den Baum an und geriet ins Grübeln, als er das weiße Narbengewebe sah, das er in den Stamm geschossen hatte. »Das muss ein anderer Baum sein«, murmelte er. »Ich weiß, wo wir sind.«

»Ach ja? In welcher Richtung liegt denn dann die Straße?«

Will blickte sich um, dann spuckte er aus, weil ihm eine Fliege in den Mund geflogen war.

»Ich weiß, wo sie ist«, beharrte er, und dann drang er von Neuem in den dichtesten Teil des Waldes vor.

»Will!«, rief Jamie hinter ihm her. »Lass diesen Hirsch doch einfach liegen, und lass uns machen, dass wir hier rauskommen. Bitte!«

Aber Will ging weiter, riss und zerrte an dem Kadaver des Hirschs, der immer wieder an Wurzeln und Brombeersträuchern hängen blieb.

»Guck mal, die Gedärme fallen heraus!«, rief Jamie erfüllt von Ekel.

»Halt einfach den Mund, und komm mit«, befahl ihm Will.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Die Paviane hatten sich am Rand des Waldes versammelt, riefen sich aufgeregte Laute zu und bellten Alarm, sooft Bakili aufstand, um seinen Stock zu schwingen.

Sie waren sichtlich erregt. Der kleine Junge hatte die Tiere noch nie so unruhig erlebt. Und genauso wenig hatte er jemals so viele auf einmal gesehen. Das Rudel, das für gewöhnlich auftauchte, um nach Mais zu suchen, war nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Tiere stark. Jetzt hatte er nicht weniger als fünfundzwanzig Exemplare gezählt, und in den Schatten schienen noch mehr zu lauern.

Ihr Verhalten ließ erkennen, wie verzweifelt sie nach Futter verlangten. In Gruppen von zweien und dreien schossen sie zwischen die Maisstauden vor und griffen nach den noch unreifen Kolben. Wieder und wieder, wann immer es eine neue Welle von Eindringlingen ausmachte, wagte das sechsjährige Kind einen Vorstoß in das Feld, schwang den hölzernen Stock vor den Pavianen über seinem Kopf, worauf diese sich zerstreuten und kreischend in die Sicherheit des Waldes flüchteten.

Ein großes Männchen erwies sich als besonders angriffslustig, ein stiernackiges Tier mit mächtigen Schultern und einer Schnauze, die von gezackten Narben bedeckt war. Bakili vermutete, dass dies die Kreatur sein musste, die seinen Bruder gebissen hatte.

Er war offensichtlich der Anführer – das Alphatier des Rudels. Mit einem Schwung seines Arms und dem furchteinflößenden Fletschen seiner nadelspitzen Schneidezähne wies er rangniedrigere Männchen, die es wagten, ihm zu nahe zu kommen, in die Schranken. Sein Ruf war tief und einschüchternd, ein Laut, der irgendwo zwischen einem menschlichen Husten und einem Zornesschrei lag. Bakili behielt ihn besonders sorgfältig im Auge und zwang das große Tier mehrere Male zum Rückzug, während er sich gleichzeitig bemühte, seine Angst zu verbergen.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Fünf Minuten später steuerten Tina und ihr Kopilot auf die Schwelle zu und bewegten sich allmählich in der Schlange voran, bis sie als Nächste mit dem Start an der Reihe waren.

»Skybird Vier-Neun-Zwei, nach der Air Canada 757 anstellen und auf der Zwei-Sieben links halten.«

»Skybird Vier-Neun-Zwei bestätigt Anstellen nach Air Canada und Halt.«

Die beiden Piloten sahen zu, wie die 757 zum Start ansetzte. Dann pausierten sie lange genug, um den turbulenten Rückenwind abzuwarten, und schließlich steuerten sie das Flugzeug auf die Rollbahn und stellten sich dort bis zum Startzeichen auf.

Tina führte die letzten Prüfungen der Instrumente durch, und dann erwachte das Funkgerät krächzend zum Leben:

»Skybird Vier-Neun-Zwei, Sie können starten. Wind zwei drei null bei vierzehn.«

Vorübergehend herrschte eine Pause, während Tina und ihr Kollege die letzten Prüfungen beendeten. »Alles klar«, bestätigte sie ihm.

Dann wurden die Bremsen gelöst und die Druckhebel nach vorn geschoben. Das Flugzeug glitt reibungslos auf die Rollbahn, genau in der Mitte der Fluglinie, und gewann mit einer Leichtigkeit und einer Grazie an Tempo, die Tina noch immer in Begeisterung versetzte, obwohl sie es schon tausendmal erlebt hatte.

Das Flugzeug beschleunigte auf dem Rollfeld und erreichte seine Startgeschwindigkeit von hundertsechzig Knoten.

»Rotieren.« Tina zog die Kontrollsäule zurück und brachte das Flugzeug mit der Nase um zwölf Grad in die Höhe. Sie genoss den weichen Übergang, als die Maschine den Asphalt von Heathrow verließ und sich gen Himmel aufschwang.
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Klinik von Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakilis Mutter flehte die beiden Ärzte an. »Lassen Sie uns gehen, wir müssen Bakili holen, bevor es zu spät ist, bitte kommen Sie jetzt mit mir.«

»Sie hat recht«, sagte Richard. »Wir sollten diese Räuber aufhalten, bevor jemand zu Tode kommt, und sie falls nötig erschießen.«

»Wir haben hier in der Klinik eine Schusswaffe«, ließ Martin ihn wissen. »Wir benutzen sie, um Hunde mit Tollwut zu töten. Wissen Sie, wie man schießt?«

»Nein.« Der Pilot schüttelte den Kopf. »Wie steht es mit Ihnen?«

»Ja, schon«, erwiderte Martin. »Aber ich sollte den Patienten jetzt nicht allein lassen.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, ich kümmere mich um ihn«, versicherte ihm Richard.

Martin ging in sein Büro und öffnete das Schloss des Schranks, in dem das Gewehr der Klinik verstaut war. Augenblicke später kehrte er in den Behandlungsraum zurück und lud die Waffe.

»Haben Sie sie schon einmal benutzt?«, fragte ihn der malawische Pilot.

»Ein- oder zweimal.« Martin legte sich das Gewehr an die Schulter, er war sichtlich mit der Waffe vertraut. Zwei Schachteln mit Munition steckte er sich in die Tasche seiner Jacke.

»Wenn ich Sie wäre«, sagte Richard zu ihm, während die beiden Männer mit Bakilis Mutter die Klinik durch den Vordereingang verließen, »dann würde ich mich auf das Alphatier konzentrieren. Wenn Sie den Anführer ausschalten, nehmen Sie dem Rest des Rudels den Mut.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Richard sah zu, wie Martin sich zu Bakilis Mutter in den Isuzu setzte. »Passen Sie auf sich auf«, rief Richard den beiden hinterher. »Und vergessen Sie nicht – nehmen Sie sich das Alphatier vor.«
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Sobald sie in der Luft waren, aktivierte Tina die Gangschaltung. Ihre Ohren vernahmen das vertraute Aufheulen des Getriebes, als die Räder in ihre Öffnungen eingezogen wurden, und gleich darauf erfolgte der scharfe Knall, mit dem die Türen vor den Öffnungen sich wie vorgesehen schlossen.

Tina sah, wie die Nadel am Höhenmesser auf fünfhundert Fuß hinaufschoss.

Nach den Aufregungen des Vormittags fühlte es sich befreiend an, endlich in der Luft zu sein. Hier hatte sie alles unter Kontrolle, hatte das Gefühl, die Welt liefe nach unabänderlichen Regeln ab. Es gab das beruhigende Geräusch der Motoren, die sie dem Himmel entgegentrieben, das fachmännische Gerede der Luftverkehrs-Kontrolleure über die Kopfhörer und den immer wieder magischen Anblick der Straßen, Häuser und Fahrzeuge unter ihnen, die rasch immer kleiner wurden.

Was für ein fürchterlicher Morgen, dachte Tina und trank einen Schluck aus einer kleinen Flasche Mineralwasser. Bei Gott, es war ein gutes Gefühl, das alles hinter sich zu lassen.

Auf siebenhundert Fuß Höhe stießen sie auf leichte Turbulenzen, als Seitenwinde auf das Flugzeug trafen. Tina prüfte den vertikalen Flugrichtungsbalken auf der Anzeigetafel vor ihr, richtete das Flugzeug um ein paar Grad nach dem Wind aus und nahm an Quer- und Hauptruder ein paar kleinere Korrekturen vor.

»Klappe eins grün«, bestätigte der Kopilot, dass die Klappen eingezogen wurden.

»Klappen drin.«

Die Verbindungslinie zum Tower summte. »Skybird Vier-Neun-Zwei, bitte Abflugmeldung auf eins zwei drei dezimal neun.«

»Danke Tower, Skybird Vier-Neun-Zwei bestätigt Abflugmeldung.«

Sie flogen über die Autobahn M25, auf der sich dicht der Verkehr drängte.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Maria Coster und ihr Filmteam jagten über den mit Schlaglöchern übersäten Pfad in Richtung Klinik, als ihnen der Isuzu aus der Gegenrichtung entgegenkam.

»Das war Bakilis Mutter!«, erklärte ihnen das Kind, das sie als Führer mitgenommen hatten. »Sie saß auf dem Vordersitz von diesem Auto.«

Im Bruchteil einer Sekunde musste Maria eine Entscheidung fällen. Ihr ging der Gedanke durch den Kopf, dass Bakilis verletzter Bruder sich auf dem Rücksitz des Isuzu befinden mochte. Vielleicht brachten sie ihn in ein Krankenhaus. Wenn sie das Auto verloren, würden sie womöglich auch die Story verlieren.

»Drehen Sie um«, wies sie den Fahrer an. »Versuchen wir, sie aufzuhalten.«

Minuten später schoss der Wagen des Filmteams dank einiger haarsträubender Manöver des Fahrers dicht hinter dem Isuzu her und ließ die Scheinwerfer aufleuchten, um die Aufmerksamkeit des anderen Fahrers auf sich zu lenken. Kurz darauf hielt Martin an und kurbelte sein Fenster herunter, als Maria an sein Auto trat.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagte sie zu ihm. »Wir sind auf der Suche nach Bakilis Bruder, dem, der vorhin von einem Pavian angegriffen worden ist. Aber ich sehe, Sie haben ihn nicht in Ihrem Wagen.«

»Er ist noch in der Klinik«, informierte sie Martin.

Plötzlich entdeckte Maria die Waffe auf dem Rücksitz. »Was ist denn mit dem Gewehr?«, fragte sie.

»Wir fahren in die Felder«, antwortete Martin. »Diese Frau hat noch ein weiteres Kind dort oben.«

»Ist das Ihr Sohn Bakili?«, fragte die Reporterin.

Die Frau nickte.

»Wir vermuten, er könnte durch dasselbe Rudel in Gefahr sein, das auch seinen Bruder angegriffen hat«, erklärte Martin.

»Können wir mitkommen und filmen?«

Martin fiel nichts ein, das dagegensprach.

»Sicher. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie uns nicht im Weg sind, wenn die Schießerei anfängt.«
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Tina wandte sich ihren nächsten Aufgaben zu, während der Kopilot die Beobachtung übernahm. Sie regulierte die Klimaanlage für das Cockpit und die Passagierkabine, dann stellte sie das Anti-Eis-System auf Automatik. Anschließend prüfte sie die Anzeigetafel der Navigation und stellte fest, dass der Wetterradar trotz der steigenden Hitze des Tages keine nennenswerten Sturmaktivitäten zeigte.

Nichtsdestotrotz war eine ziemliche Menge Wolken zu sehen, und als sie ihre Flughöhe von sechstausend Fuß erreichten, mussten sie ein recht dichtes Wolkenfeld durchqueren. Das Flugzeug begann, ein wenig zu schaukeln. Tina beschloss, abzuwarten, bis es sich aufgeklärt hatte, ehe sie das Signal erteilen würde, das der Kabinenbesatzung erlaubte, ihre Plätze zu verlassen.

Plötzlich wies der Kopilot auf Tinas Handgelenk. »Ich hoffe, du bist mir nicht böse, wenn ich dich darauf hinweise: Du hast Blut an deiner Manschette.«

»Verdammt«, fluchte Tina, als sie das Muster aus dunkelroten Flecken auf ihrer weißen Hemdenmanschette entdeckte. »Ich habe auf dem Weg zur Arbeit einen Hirsch angefahren.«

»Oh mein Gott, wie schrecklich!«

»Ja. Das kannst du laut sagen. Das arme Ding war verwundet, und ich bin ein Stück weit in den Wald hineingelaufen, um zu sehen, ob ich es … ob ich es finden könnte. Ich muss einen Zweig gestreift haben oder so etwas.«

»Ach so. Ich verstehe.« Der nachdenkliche Tonfall des Kopiloten verriet, wie überrascht er über diese Geschichte war.

Verlegen zog Tina ein Taschentuch heraus und feuchtete es mit ihrem Speichel an. Dann rieb sie über die beschmutzte Stelle, erkannte jedoch augenblicklich, dass sie die Sache nur noch schlimmer machte.

Sie rieb fester, aber das Blut ging nicht ab.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakili sah zu, wie die Paviane sich am Rand des Waldes zu neuen Gruppen ordneten, wie sie untereinander schnatterten und kreischten. Der Hunger trieb sie zurück in das Feld.

Das Kind spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten. Mehr als alles andere wünschte Bakili sich, das Feld zu verlassen und zurück in die Wärme und Sicherheit der Arme seiner Mutter zu flüchten. Aber er wusste, sein Vater würde sich für solches Benehmen schämen. Bakili musste hierbleiben.

Bakili sprang von der Plattform und streifte zwischen den hohen Stauden umher. Er wünschte, er wäre groß genug, um über den Mais hinwegzusehen. Er pfiff und schrie ein paarmal, aber die Tiere schienen davon kaum Notiz zu nehmen. Auf einmal fand er sich dem Alphatier gegenüber, das gerade ein paar Pflanzen umknickte und sich die Kolben ins Maul stopfte. Bakili sprang auf den Pavian zu, doch zu seinem Entsetzen sprang das Tier ebenfalls vorwärts, setzte ein paar Schritte auf seinen Angreifer zu, blieb dann stehen und entblößte seine Fänge mit einem Zornesschrei, der das Blut gerinnen ließ.

Bakili schwang den Stock über seinem Kopf in immer neuen Kreisen und hielt die Arme in die Höhe gestreckt, um größer und bedeutender zu erscheinen.

Der Pavian machte einen Satz auf Bakili zu und schwang seinen krallenbewehrten rechten Arm mit außergewöhnlicher Schnelligkeit und Kraft auf den Bauch des Kindes zu. Bakili riss den Stock herunter und versetzte dem Tier einen Schlag, der seine Schulter streifte.

Dann vernahm Bakili ein Geräusch, das das Blut in seinen Adern zum Gefrieren brachte. Ein raschelndes Wispern, mit dem Leiber sich durch das Getreide schoben, das eilige Trappeln von Füßen auf dem Boden, als andere Mitglieder des Rudels hinter ihm in das Maisfeld drängten.

Er war umzingelt.
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Sechstausend Fuß über dem Vergnügungspark Six Lakes


Die riesige Traube fantasievoll geformter Ballons war genau siebzehn Minuten lang in die Höhe gestiegen, als sie in den Backbordmotor von Tinas Flugzeug eingesaugt wurde.

Der Motor hätte womöglich überlebt, hätte er es nur mit der Folie der Ballons zu tun gehabt, aber die Situation wurde durch das Knäuel starker Kevlarschnüre, das sie zusammenhielt, verschlimmert – dieses Material ähnelt kohlenstoffverstärkter Kunststofffaser, die bei gleichem Gewicht fünfmal so stark ist wie Stahl.

Mehrere Blätter des Hauptventilators zerbrachen sofort und stießen glühend heiße Stücke rasiermesserscharfen Aluminiums in die Blätter des zweiten Ventilators, die in einem Tempo von mehr als zehntausend Umdrehungen pro Minute rotierten. Die Wirkung trat unverzüglich ein: die völlige Zerstörung der Blätter des zweiten Ventilators, die – zersplittert und verdreht – dann mit einem Tempo von dreihundertfünfzig Meilen pro Stunde nach hinten in den dritten Bereich des Motors – in die Verdichterturbinen – geschleudert wurden. Die Verdichterturbinen erlitten daraufhin ein ähnliches Schicksal, die kleineren, sich jedoch sogar noch schneller drehenden Blätter explodierten mit einem furchtbaren Knall und beschädigten mehrere der Benzinleitungen, die die Brennkammer dahinter belieferten.

Aus den aufgerissenen Leitungen begann Benzin zu spritzen. Das meiste tropfte auf die versiegelte Brennkammer, die bei einer Temperatur von zweitausend Grad glühte. Der Dampf geriet in Brand, hüllte das, was von dem Motor noch übrig war, ein und breitete sich augenblicklich in die Hohlräume der Flügel aus, die ebenfalls durch die schnell wirbelnden Metallblätter beschädigt worden waren.

Der Benzintank Nummer drei – der größte in dem Flügel – war gleichfalls durch Splitter des Motors durchlöchert worden, und jetzt tropfte Flugbenzin in regelmäßigen Abständen aus den faustgroßen Löchern in der Unterseite.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Der Isuzu-Jeep schlängelte sich die Hügel hinauf. Bakilis Mutter saß neben dem Mediziner und wies ihm durch ein Labyrinth aus Trampelpfaden, die das Dorf umrundeten, den Weg. Das Auto des Filmteams blieb ihnen so dicht wie nur möglich auf den Fersen, und der Kameramann filmte durch die Windschutzscheibe.

Als der Weg endete, parkten sie den Isuzu.

»Rufen Sie ihn«, sagte sie zu Martin.

»Wie heißt er?«

»Bakili.«

Martin rief den Namen so laut, wie er konnte, aber es kam keine Antwort.

Martin schulterte das Gewehr, und zu Fuß zogen sie los, Maria und ihr Kameramann folgten ihnen weiter dicht auf den Fersen. Der Pfad war steiler, als Martin erwartet hatte, und schon bald brach dem Mediziner unter der tropischen Sonne der Schweiß aus.

    
    133

An Bord des Fluges 492 nach Moskau


»Was zum Teufel war das?« Augenblicklich senkte Tina ihren Blick auf die Anzeigetafeln des Cockpits und versuchte, die Messgeräte zu interpretieren, die bereits einen ernsthaften Schaden im Motor der Backbordseite anzeigten.

Ein unterdrücktes Knirschen ertönte, als etwas explodierte. Das Flugzeug vollführte einen spürbaren Satz nach links und begann – rasend schnell – an Höhe zu verlieren, während das Motorengeräusch leiser wurde.

Die beiden Piloten konnten Geschrei aus der Passagierkabine hinter ihnen hören.

Der Feueralarm des Motors heulte auf.

»Wir haben Nummer zwei verloren.« Tina beobachtete auf dem Messgerät, wie die Temperatur der Abgase rapide sank, während der Motor ausfiel. Sie schloss den Druckhebel für den Motor zwei und stellte den Schalter an der Benzinkontrolluhr auf »Verschließen«.

»Zieh den Feuerschalter«, wies sie den Kopiloten an. Sie hörten zu, wie das BCF-Feuerlöschsystem augenblicklich in Gang sprang, aber nur ein oder zwei Sekunden später ertönte ein weiterer schriller Alarm. Der Hupton heulte laut in ihren Kopfhörern auf.

»Feuer im Frachtraum.«

Die Tür des Cockpits sprang auf, und im Spalt erschien das aschfahle Gesicht des Kabinendirektors Simon Rowland:

»Wird sind auf irgendetwas gestoßen. Auf der Backbordseite steht der Motor in Brand.«

Tina konnte den beißenden Geruch nach brennendem Flugbenzin wahrnehmen, gemischt mit dem Geruch nach verkohltem Stoff und Plastik.
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


»Kuni! Kannst du uns hören?« Die Deutschen riefen noch immer, in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten, die sie zu der verschütteten japanischen Bergsteigerin führen würde. Aber die Gletscherspalten waren tief, manchmal so tief, dass die beiden Männer nicht bis auf den Grund sehen konnten.

Auf halbem Wege über den Hang stießen sie auf einen überhängenden Turm aus Gletschereis, der ihnen den Weg abschnitt, eine monströse Säule aus Eis, die in der Größe eines Hauses die Route blockierte. Als sie davorstanden, brach ein Stück herunter, das groß genug war, sie zu zerschmettern, und polterte den Hang hinunter, auf den Gletscher zu.

»Komm, versuchen wir es ein bisschen weiter oben«, schlug Bernhard vor. »Da gibt es noch mehr Gletscherspalten.«

Die beiden Männer begannen, sich den Hang hinaufzuarbeiten. In ihren Herzen wussten sie, dass sie die Suche nicht mehr lange fortführen konnten. Die totale Dunkelheit würde nur noch etwa zwanzig Minuten lang auf sich warten lassen, und mit jeder Minute, die verstrich, schwanden die Chancen, die japanische Bergsteigerin zu finden.
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Tina schaltete das Funkgerät ein:

»Tower, hier spricht Skybird Vier-Neun-Zwei, wir haben einen Notfall zu melden. Wir haben Feuer an Bord, und Motor Nummer zwei ist ausgefallen. Wir drehen zu einer Notfall-Rückkehr um.«

Im hinteren Teil des Flugzeugs erfolgte eine weitere Explosion, gerade, als Tina versuchte, die Maschine zur Wendung zu bewegen.

»Treibstoff ablassen«, befahl sie dem Kopiloten.

»Jetzt ablassen.«

Das Geräusch der Notfallpumpen summte im Cockpit auf.

»Wir verlieren die Flugsteuerung.« Der Kopilot versuchte, seine Stimme ruhig zu halten, doch es gelang ihm nicht. »Die manuelle Steuerung funktioniert nicht, und die automatische Steuerung ist ausgefallen.«

Tina spürte, wie das Steuer in ihrer Hand zu reagieren aufhörte. Das konnte nur eines bedeuten: Die Kontrollsysteme, die vom Cockpit aus verliefen, waren durch das Feuer beschädigt oder zerstört worden.

»Oh mein Gott.«

Sie überprüfte die Schalttafeln und musste feststellen, dass so gut wie alle Warnleuchten aufblinkten. Eine dritte Alarmglocke begann zu schrillen.

»Feuer in Nummer eins.«

»Feuerlöscher freigeben.«

Tina beobachtete, wie die Nadel des Höhenmessers ausschlug, als sie weiter an Höhe verloren. Das Flugzeug war im Begriff, abzustürzen.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakilis Mutter hatte Mühe, mit dem schnellen Tempo Schritt zu halten, während sie den steilen Pfad hinaufhasteten.

»Auf welchem Feld finden wir Ihren Sohn?«, fragte Martin sie.

»Es ist noch weit. Das Feld dort oben, nahe beim Wald.«

Martin sah ein Stück weit den Hügel hinauf und versuchte, Bewegungen zwischen den Maisstauden auszumachen.

»Warten Sie.« Die Frau neigte ihren Kopf zur Seite und lauschte intensiv.

»Was ist denn?«

»Ich kann sie hören.« Bakilis Mutter wies den Hügel hinauf. »Sie kämpfen. Gehen Sie schnell! Ich bitte Sie!«

Jetzt konnte auch Martin hören, was die schärferen Ohren der Frau wahrgenommen hatten: die schrillen Schreie der Paviane in einem der Felder vor ihnen.

Plötzlich stürzte Bakilis Mutter ohnmächtig zu Boden. Die Anspannung zusammen mit ihrer Unterernährung hatte sie ihres letzten Funkens Kraft beraubt.

»Ich bringe sie zurück zum Auto«, rief Maria den beiden Männern zu. »Ihr beide geht weiter.«

»In Ordnung. Kommen Sie!« Martin begann, den Pfad hinaufzurennen, und der Kameramann hastete schwer atmend hinter ihm her.
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Calder hatte aus dem Fenster des Flugzeugs gesehen, als die Ballons in den Motor gesaugt wurden. Von seinem erhöhten Sitzplatz aus war er der einzige Passagier, der bemerkte, worum es sich bei der silbrig-roten Masse tatsächlich handelte.

Das Flugzeug schaukelte heftig, als der Motor implodierte. Eine Stichflamme loderte an der Seite auf und fing an, den Flügel entlangzuzüngeln. Calder sah jetzt aufmerksam zu. Seine Ausbildung als Testpilot versetzte ihn in die Lage, die Situation rational zu überblicken, auch wenn er augenblicklich um sein Leben fürchtete. Er konnte sehen, wie das bläuliche Flugbenzin aus den Tanks im Flügel strömte.

Wenn das in die Luft geht, dachte er, dann wird dieses Flugzeug es nicht überstehen.

Die Klappen über den Köpfen der Passagiere öffneten sich, und die Sauerstoffmasken fielen heraus. Die roboterhafte, unheimlich ruhige Stimme der automatischen Warnnachricht drang durch die Kabine, während die Flugbegleiter nach den Feuerlöschern griffen:

Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein. Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein.

Dieses Signal, kombiniert mit den heftig schaukelnden Bewegungen, die das Flugzeug vollführte, während die Piloten darum kämpften, es unter Kontrolle zu bekommen, war genug, um die Passagiere augenblicklich in Panik zu versetzen.
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Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakili warf einen ängstlichen Blick über seine Schulter und sah sofort, dass mindestens zehn Paviane durch die Maisstauden in seinem Rücken brachen. Er musste es zurück auf die Plattform schaffen. Vorsichtig setzte er zwei Schritte rückwärts, aber einer der mutigeren Affen sprang hinzu und streifte mit den Zähnen sein Bein. Er sprang aus dem Weg, gerade als Bakili mit dem Stock zuschlug.

Da war Blut. Bakili konnte spüren, wie es ihm die Wade hinuntersickerte. Der Anblick des Blutes schien die Paviane sogar noch mehr zu erregen, ihre Schreie wurden noch wilder, und das Alphatier setzte zu einem neuen Angriff auf das kleine Kind an. Bakili gelang es, ihn abzuwehren, doch zuvor musste er einen scharfen Schlag auf die Brust einstecken. Die Klauen des Alphatieres zerrissen Bakilis fadenscheiniges T-Shirt mit Leichtigkeit und brachten seinem Fleisch eine tiefe Wunde bei.

Auf einmal waren fünf oder sechs der Tiere über ihm. Ein jedes setzte an, um ihm einen blitzschnellen Schlag oder einen eiligen Biss zu verpassen.
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Calder drehte sich um, um den Passagier neben sich zu beruhigen, aber der japanische Geschäftsmann hyperventilierte bereits vor Entsetzen. Seine Finger zitterten so stark, dass er mit seiner Maske nicht fertigwurde.

Calder half dem anderen Passagier, die Maske anzulegen, dann stand er aus seinem Sitz auf. Er wusste, sie waren noch immer zu tief, als dass die Sauerstoffmasken wirklich notwendig gewesen wären – und obwohl bereits Rauch durch den Teppichboden des Flugzeugs drang, war die Sicht in der Kabine noch immer gut.

Der Flugbegleiter entdeckte ihn:

»Es tut mir leid, Sir, aber Sie müssen auf Ihrem Platz sitzen bleiben.«

»Ich bin Pilot. Ich kann Ihren Kapitän darüber informieren, was mit dem Flügel vor sich geht.«

Der Flugbegleiter hielt inne, unsicher, was er tun sollte. Dann wurde auf der Steuerbordseite, neben dem Notausgang, eines der Fenster durch die Intensität des Feuers im Flügel herausgedrückt und zerschmettert. Eilig floh der Flugbegleiter in den hinteren Teil und nahm den Feuerlöscher mit, um die Flammen zu bekämpfen.

Calder betrat das Cockpit.
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Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakili spürte einen scharfen Aufprall an seinem Hals, dann bemerkte er, dass das Blut jetzt in einem dicken, schnellen Strom floss.

Aber noch immer kämpfte er, krümmte seine Waffe zum Bogen und zielte auf die Köpfe der Angreifer, die jedoch mit unglaublicher Schnelligkeit und Beweglichkeit aus dem Weg sprangen oder rollten.

Instinktiv wusste Bakili, dass er sich um jeden Preis auf den Beinen halten musste, dass er, wenn er stürzte, auf der Stelle von dem Rudel zerfleischt werden würde. Also blieb er tapfer stehen und schlug mit dem Stock um sich, wann immer die Paviane ihm zu nahe kamen.

Und dann hörte er aus einiger Entfernung Rufe.

Sie waren schwach, aber es waren ohne Zweifel Stimmen! Und sie riefen seinen Namen. Erwachsene waren unterwegs zu ihm. Die plötzliche Hoffnung ließ sein Herz einen Sprung vollführen.

»Hier!«, schrie er. »Ich bin hier auf dem Feld! Helft mir! Bitte!«
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Im Cockpit kämpften Tina und ihr Kopilot mit der Steuerung, als Calder eintrat.

»Ich bin Pilot«, informierte er sie. »Wollen Sie, dass ich für Sie den hinteren Teil im Auge behalte?«

Tina wandte sich dem Amerikaner zu und schloss aus seinem ruhigen Verhalten augenblicklich, dass er die Wahrheit sprechen musste. Zudem war das, was er ihnen anbot, genau das, was sie brauchten. Vom Cockpit aus waren die Flügel nicht sichtbar, und das Flugzeug war nicht mit Beobachtungskameras ausgestattet.

»Womit sind wir zusammengestoßen?«, fragte sie ihn. »Wir haben gesehen, wie etwas auf der Backbordseite vorüberhuschte, aber es ging zu schnell, um es zu erkennen.«

»Eine Traube von Ballons. Sie sind geradewegs in Ihren Motor eingezogen worden.«

Tina und ihr Kopilot wechselten einen Blick. »In Ordnung. In was für einem Zustand ist der Flügel?«

»Der Motor auf Ihrer Backbordseite ist beschädigt«, erklärte ihr Calder. »Ich vermute, dass die Turbine des Hochdruckverdichters explodiert ist. Sie haben sekundäre Brände in den Benzintanks zwei und drei und eine Reihe von Splitterschäden in den Vergasern und Querrudern.«

Aus dem hinteren Teil des Flugzeugs war eine unterdrückte Explosion zu hören. Hilfeschreie drangen durch die Luft, die durch das zerschmetterte Fenster eindrang.
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Washington D. C., USA


An der Tür zum Haus seiner Exfrau nahm Shelton eine Bewegung wahr.

Mit der Schultasche über der Schulter verließ sein achtjähriger Sohn Kris das Haus, gefolgt von seinem jüngeren Bruder Noel.

Shelton war überrascht, wie stark die beiden sich in diesen zwei Jahren verändert hatten. Vor seinem geistigen Auge hatte er sie sich immer genau so vorgestellt, wie sie waren, als er sie zuletzt gesehen hatte.

Dann tauchte Sheltons frühere Frau auf, gefolgt von der hochgewachsenen, grauhaarigen Gestalt ihres neuen Partners. Er war älter, als Shelton ihn sich vorgestellt hatte, mindestens Ende fünfzig.

Mr Familienglück, dachte Shelton. Aber steig nicht in das Auto ein.

Während die Erwachsenen ihre eigenen Taschen im Kofferraum des Mitsubishi verstauten, schlenderten die beiden Jungen über den Rasen.

Eine Schaukel war an den überhängenden Ast einer großen Zeder geknotet worden, und Shelton sah zu, wie Noel zu ihr hinüberrannte und anfing, vor und zurück zu schaukeln.
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»Gehen Sie und sehen Sie nach, ob der Feuerlöscher eines dieser Feuer im Flügel gelöscht hat«, wies Tina Calder an. »Und ich muss wissen, was von meiner primären Flugsteuerung noch übrig ist.«

Calder verließ das Cockpit, während Tina versuchte, die Maschine in eine Wendung zu zwingen.

»Sie reagiert nicht«, sagte sie resigniert zu dem Kopiloten.

»Gott im Himmel. Wir können nicht wenden. Wir werden eine schnurgerade Flugbahn halten, bis wir auf dem Boden aufprallen.«

»Halte Kurs westwärts.«

»Als wenn wir eine Wahl hätten.«

Sie schaltete das Funkgerät ein.

»Hier spricht Skybird Vier-Neun-Zwei. Rückkehr nach Heathrow nicht möglich. Wir halten westlichen Kurs.«

»In Ordnung, Vier-Neun-Zwei. Wollen Sie, dass wir Bristol informieren? Ende.«

»Ja, in Ordnung. Ich bin jedoch nicht sicher, ob wir es schaffen werden. Wir verlieren fünfhundert Meter Höhe in der Minute.«
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Washington D. C., USA


Shelton hörte, wie seine Exfrau die Jungen rief. Sie rannten zum Auto zurück und kletterten auf den Rücksitz. Dann nahmen die beiden Erwachsenen ihre Plätze ein.

Shelton fluchte. Mr Familienglück würde mit ihnen fahren, und ihn zu töten, war ganz sicher nicht Bestandteil seines Plans. Im Geist ging er seine Möglichkeiten durch und versuchte, sich vorzustellen, wie ihr alltäglicher Morgen ablaufen mochte. Würden sie zuerst die Jungen an der Schule absetzen? Oder würde seine Exfrau zuerst ihren Partner zu einem der vielen Pendler-Bahnhöfe bringen, die die Vorstädte mit der Innenstadt verbanden? Er beschloss, ihnen zu folgen. Er konnte sie schließlich jederzeit von hinten rammen und die Bombe in Gang setzen, wann immer es ihm gefiel.

Der Mitsubishi fuhr im Rückwärtsgang die Auffahrt hinauf und bog in die Straße ein. In diskretem Abstand heftete sich Shelton an ihre Fersen.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Noch immer war die Computerstimme laut zu vernehmen:

Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein. Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein.

Calder hatte sich ein Bild vom Zustand der beiden Flügel gemacht und kehrte ins Cockpit zurück.

»Die Feuerlöscher sind unwirksam«, berichtete er Tina. »Der gesamte Flügel steht in Brand, und ich würde sagen, in den Spoilern auf der Backbordseite haben Sie weniger als zehn Prozent Bewegung.«

»Und die Querruder?«

»Ich vermute, die Steuerkabel sind durchgebrannt. Ich kann überhaupt keine Bewegung mehr feststellen.«

Der Kopilot übermittelte Daten, während das Flugzeug weiter an Höhe verlor: »Die Flughöhe beträgt drei siebenhundert, und die Geschwindigkeit liegt bei zwei sechs null über dem Boden. Wir sind irgendwo zwischen Reading und Swindon, vierzig Meilen hinter Heathrow.«

Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein. Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein.
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Washington D. C., USA


Shelton war überrascht, als der Mitsubishi nach nur wenigen hundert Yards sein Tempo drosselte. Er fuhr an die Seite und fragte sich, was nun wohl passieren würde. Dann lächelte er, als er sah, dass Mr Familienglück mit seiner Aktentasche ausstieg und die Auffahrt eines nahegelegenen Hauses hinaufging, wo er schon in der Tür von einem Mann ähnlichen Alters, der einen Anzug trug, begrüßt wurde.

Ein Kollege nimmt ihn im Auto mit, folgerte Shelton befriedigt, sie bilden eine Fahrgemeinschaft zur Arbeit.

Der Mitsubishi fuhr wieder an, und die Jungen winkten ihrem Stiefvater vom Rücksitz des Minivans aus noch einmal zum Abschied zu.

Sieh dir das gut an, Mr Familienglück, denn es ist das letzte Mal, dass du sie zu sehen bekommst.

Shelton fühlte sich sofort entspannter, er hatte die Situation nun besser unter Kontrolle. Die einzige Frage lautete jetzt noch: Wann und wo?

Während er dem Mitsubishi durch den dichteren Verkehr in Richtung Innenstadt folgte, dachte er darüber nach. Dann entschied er sich, dass er sie vor der Schule erledigen würde. Gerade wenn die Jungen abgesetzt würden. Das wäre wirklich perfekt.
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Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Bakili vollführte ein paar kriechende Bewegungen durch den Mais und zerrte dabei zwei oder drei der angreifenden Paviane mit sich, da ihre Zähne ins Fleisch seines Beins gegraben waren. Dann schaffte er es, sich wieder auf die Füße zu rappeln, und schlug mit all seinen Gliedern nach den gefletschten Zähnen, die wie eine solide Mauer vor ihm aufzuragen schienen. Er konzentrierte sich auf den Stock, der ihm aus den Händen geschlagen und dann tiefer in das Maisfeld hineingetreten und -gestoßen worden war.

Er setzte einen Schritt darauf zu, trat nach hinten aus und kam ein Stück vorwärts.

Jetzt war der Stock in greifbarer Nähe, und sofort hob er die Waffe auf und fuhr herum, um von Neuem wild in die Menge der Paviane zu schlagen. Zwischen den Schlägen fuhr er fort, zu schreien, aber seine Schreie schüchterten die Tiere nicht länger ein. Sie verdoppelten lediglich die Lautstärke ihrer eigenen Schreie, um ihn zu übertönen.

Wieder fiel ihm der Stock aus den Händen. Und dieses Mal wusste er, er würde nicht noch einmal die Kraft aufbringen, ihn aufzuheben.

Er hörte wieder die Stimmen, die nach ihm riefen, und er wusste, sie würden Mühe haben, ihn in dem dicht bewachsenen Maisfeld zu finden.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


»Was geht am Steuerbordflügel vor?«, erkundigte sich Tina bei Calder. »Warum kann ich nicht nach rechts beidrehen?«

»Das Feuer hat sich geradewegs durch den zentralen Laderaum ausgebreitet«, berichtete Calder. »Der Benzintank Nummer vier ist explodiert, und Ihre primäre Flugsteuerung auf Steuerbord ist ausgefallen.«

Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein. Dies ist eine Notlandung. Legen Sie die Maske über Ihre Nase und Ihren Mund, und stellen Sie den Kopfgurt ein.

Das Flugzeug begann, schneller zu fallen, und schaukelte dabei von einer Seite zur anderen, während der Kopilot darum kämpfte, es gerade zu halten.

Der Sprachalarm des Cockpits begann, eine schrille neue Warnung auszustoßen:

Sinkrate – Sinkrate – Sinkrate –
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Kuni befand sich knapp unterhalb des Randes der Gletscherspalte und versuchte, ihre Kräfte für die letzte große Anstrengung zu sammeln.

Sie hatte alles gegeben, aber noch immer galt es, einen Meter zu überwinden. Eigentlich eine kurze Strecke, doch gemessen an der Herausforderung, die sie darstellte, hätten es auch hundert Meter sein können.

Sie atmete schwer, keuchte, als wäre sie gerade einen Halbmarathon im Sprinttempo gelaufen, und ihr Sichtfeld war durch den Mangel an Sauerstoff beengt. Somit war alles, was sie jetzt noch sehen konnte, der einschüchternde schwarzblaue Lichtschimmer, der sich noch immer hoch über ihr befand.

Beweg dich! BEWEG DICH!, befahl sie sich.

Sie rammte die Dornen des Steigeisens in das Eis, zwang die nadelscharfen Spitzen in die grünblaue Wand aus Eis und hievte sich mit größter Vorsicht hinauf, damit ihr verletztes Bein nicht gegen die Wand schlug.

Mit einem entschlossenen Schwung holte ihr rechter Arm nach hinten aus. Und hinein fuhr der Eispickel.

Und jetzt kam der leichte Überhang ganz oben an die Reihe. Konnte sie sich dort hinauf und darüber hinweg ziehen? Es würde die letzte, entscheidende Prüfung sein.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Als er hörte, wie der automatische Höhenalarm fünfhundert Fuß ausrief, wusste Calder, dass ihm nur noch ein paar Sekunden blieben, um sich auf einen Platz zu setzen.

Das Cockpit besaß keinen Notsitz, also kehrte er in die Passagierkabine zurück. Im Sitzplatzbereich herrschte völliges Chaos, doch durch den ständig dichter werdenden Rauch konnte Calder den japanischen Geschäftsmann erkennen, der mit seiner Sauerstoffmaske noch immer auf seinem Platz in der ersten Reihe saß.

Neben Calder befanden sich die beiden rückwärtsgewandten Plätze für die Kabinenbesatzung, und da diese es eindeutig nicht rechtzeitig vor dem Aufprall dorthin zurück schaffen würde, rief er dem japanischen Geschäftsmann zu:

»Kommen Sie her! Setzen Sie sich in einen von diesen! Ihre Maske können Sie abnehmen!«

Ren kroch hinüber zu den Sitzen und setzte sich dankbar nieder, während Calder ihn mit den Schultergurten festschnallte.

Die beiden Männer pressten ihre Köpfe nach vorn zwischen ihre Knie. In den nächsten paar Sekunden würden sie überleben oder sterben.
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Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Mächtig schwitzend und mit jagendem, keuchendem Atem verließ Martin den Pfad und schlug sich in ein Dickicht aus Dornenbüschen. Der Kameramann folgte ihm in nur wenigen Schritten Abstand.

Im Geiste hatte er die Richtung, aus der die Schreie der Paviane kamen, bereits ausgemacht, und er wollte sich dem Maisfeld aus der Deckung heraus nähern, sodass er die beste Chance auf einen sauberen Schuss bekam. Wenn die Paviane das Gewehr sahen, so vermutete er, würden sie sich ziemlich schnell zerstreuen und die Gelegenheit, das Alphatier zu töten, wäre vertan.

Er warf einen Blick über seine Schulter und signalisierte dem Kameramann, er solle sich so leise verhalten, wie er konnte. Dann bewegte er sich weiter, drängte sich schnell durch die Vegetation und versuchte dabei, den Lärmpegel gering zu halten, um den Pavianen seine Ankunft nicht zu verraten.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


»Kapitän, uns bleibt noch ungefähr eine Minute in der Luft.«

Der Sprachalarm des Cockpits fuhr fort, seine abgehackte Warnung auszustoßen:

Sinkrate – Sinkrate – zu niedrig – zu niedrig – Boden – Boden – Boden – zu niedrig.

Die Maschine sank tiefer und tiefer, viel zu schnell, als dass Tina sich die geringste Hoffnung machen konnte, sie in einem Stück auf den Boden zu bringen.

Wo zum Teufel befanden sie sich?

Tina hatte jegliche Orientierung über ihre Position verloren – abgesehen von dem Wissen, dass sie sich vom Moment des Zusammenstoßes an in etwa in westlicher Richtung bewegt hatten, hatte sie keine genaue Vorstellung, wo sie waren. Noch immer ballte sich jede Menge Rauch im Cockpit, Tinas Augen tränten und sie musste sich nahe an das Cockpitfenster lehnen, um nach vorn sehen zu können.
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Sauncy Wood, Wiltshire, Vereinigtes Königreich


Will und Jamie wechselten sich mit dem Schleifen des Hirschkadavers ab und hatten den Punkt, an dem sie ihre Fahrräder versteckt hatten, fast erreicht, als sie das Röhren von näherkommenden Motoren hörten.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Jamie.

»Klingt wie ein Flugzeug.«

»Es ist aber verdammt niedrig.«

Sie blieben stehen und blickten durch die Baumkronen nach oben, während sie zu ermitteln versuchten, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Aufgrund der dichten Vegetation rund um sie, schienen sie jedoch aus allen Richtungen zugleich zu kommen.

»Muss eine Militärmaschine sein. Die fliegen ständig hier herum.«

»Ich hab noch nie eine gesehen.«

Das Geräusch wurde lauter.

Dann schrie einer von ihnen:

»Lauf! Lauf!«

Die beiden Jungen liefen um ihr Leben.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Tina zog ihre Schultergurte so fest, wie sie nur konnte, und bemerkte, dass sie einer weiten, bewaldeten Landschaft entgegensanken. Wenigstens würden sie nicht auf eine Stadt niederstürzen, dachte sie. Dann betrachtete sie das bewaldete Wiesenland, das ihnen entgegenkam, noch einmal, und ihr Geist vernebelte sich vor Verwirrung, während ihre Blicke das Gebiet absuchten.

Und dann entdeckte sie den Middelton Folly, die Ruine des Turms, die allein mitten in einem Feld stand.

Mit dem Schock der Erkenntnis, der tief genug war, sie schaudern zu lassen, obwohl ihre Gedanken bereits wegen des bevorstehenden Absturzes vor Entsetzen rasten, begriff sie, wo das Flugzeug aufprallen würde:

Es war das Waldgebiet – derselbe Ort, wo sie sich heute Morgen verspätet hatte. Tina konnte genau die Straße erkennen, wo sie den Hirsch überfahren hatte.
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Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Jetzt spürte Bakili, wie er allmählich das Bewusstsein verlor. Der Schock des Angriffs und der Blutverlust taten beide das Ihrige, um ihn zu schwächen. Er stolperte rückwärts und verlor um ein Haar erneut das Gleichgewicht, während die Paviane hinter ihm fluchtartig auseinanderstoben.

Das Alphatier verfolgte ihn und warf seinen Kopf mehrere Male kampflustig nach hinten, wobei es bellte und brüllte. In seinen Augen konnte Bakili die Zuversicht eines Kämpfers erkennen, der wusste, dass der Todesstoß schon zum Greifen nahe war. Plötzlich setzte das Alphatier zur Attacke an und sprang mit erschreckender Geschwindigkeit auf Bakili zu. Es hatte es auf seinen Hals abgesehen, und seine Kiefer, so schien es Bakili, waren so weit aufgesperrt, dass sein ganzer Kopf dazwischen hätte verschwinden können.

Bakili ergriff die einzige Chance, die ihm noch blieb: Er schoss herum und rannte.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


»Wir steuern diesen Streifen offenes Land an«, sagte Tina zu ihrem Kopiloten, als das Flugzeug unter fünfhundert Fuß gesunken war.

Sie sah hinunter auf dieselbe Galoppstrecke, die Keiron und Gary heute Morgen benutzt hatten.

»Wir müssen versuchen, uns von den Bäumen fernzuhalten.«

»Zwei zwanzig.«

»Wir sind viel zu schnell.«

Die Stimme des ersten Flugbegleiters begann, aus den Lautsprechern zu kreischen: »Anschnallen – anschnallen – anschnallen – anschnallen.«

Der Sprachalarm des Cockpits schaltete sich ein, als sie anfingen, Bäume zu streifen: Ein Pfeifen. Noch ein Pfeifen. Nach oben! Nach oben! Pfeifen. Pfeifen. Nach oben! Nach oben!

»Ich bekomme die Nase nicht nach oben. Sämtliche hydraulische Systeme sind ausgefallen.«

»Zieh sie zurück!«

Boden! Boden! Nach oben! Nach oben!

Tina fühlte das Vibrieren der Überziehwarnanlage, die vor dem bevorstehenden Strömungsabriss warnte.

Die Bäume schossen auf sie zu.

Dann trafen sie auf dem Boden auf.
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Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Martin hatte den Rand des Dickichts erreicht. Er blieb in Deckung, als aus dem Feld vor ihm immer lautere, aggressivere Schreie ertönten. Plötzlich schoss ein kleiner Junge aus dem Maisfeld und rannte auf ihn zu, verfolgt von einem ganzen Rudel Paviane. Sein Hemd war zerrissen, und Martin konnte erkennen, dass seine Glieder blutbefleckt und verwundet waren. Er hatte keinerlei Waffe mehr bei sich, mit der er sich hätte verteidigen können.

Der Größte aus dem Pavianrudel, der sich unglaublich schnell auf allen vieren bewegte, war ihm dicht auf den Fersen. Während das Tier hinter dem Jungen herrannte, streckte es den Arm aus und brachte ihn zu Fall, sodass er über den staubigen Boden rollte. Der Junge schrie vor Entsetzen, als rangniedrigere Mitglieder des Rudels in rasender Geschwindigkeit zu ihrem Anführer aufschlossen.

Das Alphatier – Martin war sich seiner Identität inzwischen sicher – versetzte ihm mit dem Handrücken einen gewaltigen Schlag. Das Handgelenk traf das Kind am Kopf und machte es auf der Stelle bewusstlos. Der Pavian bleckte die Zähne, zog die Lefzen in die Höhe und stieß eine Reihe kehliger Laute aus.

Martin machte das Gewehr schussfertig.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Calder spürte den harschen ersten Aufprall, als die Bäume den Unterboden des Flugzeugs trafen. Gleich darauf folgte das durchdringende Kreischen von zerreißendem Metall, als die Aluminiumverkleidung von der Unterseite der Maschine heruntergeschält wurde. Der Backbordflügel knickte ab. Der Motor wurde augenblicklich abgetrennt, als er sich in den weichen Boden grub.

Neben ihm schrie der japanische Geschäftsmann Worte, die er nicht verstand.

Einen Augenblick später wurde das Dach zum Boden, und er fand sich selbst auf dem Kopf wieder. Der Taillengurt der Haltevorrichtung schnitt ihm schmerzhaft in die Leiste, während die Schwerkraft versuchte, seinen Körper aus dem Sitz zu zerren.

Er konnte fühlen, wie sich das Schott hinter ihm aufbäumte, während die Nase des Flugzeugs sich durch ein Dickicht aus alten Bäumen bohrte. Das Innere der Kabine füllte sich mit Bruchstücken aus Metall, Stofffetzen und Holzsplittern.
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Die Felder über dem Dorf Chinchewe, Malawi, Ostafrika


Martin Curtis hob das Gewehr an seine Schulter und schwang den Lauf so weit herum, dass er geradewegs auf das Alphatier zielte. Jetzt musste er schnell sein. Und er musste treffsicher sein. Der kleine Junge lag bewusstlos und ausgeliefert unter dem Tier, sein Hals war verletzlich und ohne Schutz. Der Kopf des Pavians flog von einer Seite zur anderen, und er stieß einen Siegesschrei aus. Der Schuss musste akkurat gezielt sein, um das Alphatier zu treffen und den Jungen zu verschonen. Er konnte sich keinen Fehler erlauben.

Der Pavian warf in einem letzten, entsetzlichen Schrei den Kopf zurück und riss die Kiefer weit auf, um seine tödlichen Schneidezähne zu enthüllen.

Martin drückte den Abzug.
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An Bord des Fluges 492 nach Moskau


Das Flugzeug vollführte einen letzten Satz. Dann endete jede Bewegung. Calder war wie betäubt, doch am Leben. Nach dem entsetzlichen Lärm des Aufpralls war jetzt alles merkwürdig still. Kurz darauf drang das Stöhnen der Verwundeten weiter hinten im Wrack an seine Ohren.

Calder betätigte den Öffnungsmechanismus an seinem Sicherheitsgurt und glitt schwerfällig aus dem Sitz.

»Helfen Sie mir. Helfen Sie mir, bitte.« Der japanische Geschäftsmann war ebenfalls am Leben, aber sichtlich schwer verwundet. Ein tief klaffender Schnitt zog sich über seinen Schädel.

Calder ließ den Sicherheitsgurt aufschnappen und befreite den halb bewusstlosen Mann.

»Versuchen Sie, die Öffnung zu erreichen«, sagte Calder zu ihm.

Die beiden Männer krochen über etwas, das eine Frachtpritsche zu sein schien, und ließen sich aus dem verstümmelten Körper des Flugzeugs hinunter auf den Waldboden fallen.
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Die Studios der Video Report International, Washington D. C.


Kev Grupper beobachtete die Uhr, wie er es immer am Ende seiner Nachtschicht bei der Video Report International tat. Das zusätzliche Material aus Malawi war nicht mehr rechtzeitig eingetroffen, als dass er sich hätte darum kümmern können. Pech gehabt, dachte Kev. Die Story konnte von dem Redakteur bearbeitet werden, der nach ihm die Tagesschicht übernahm.

Kev sagte den übrigen drei Mitarbeitern Auf Wiedersehen und sammelte seine Tasche und seinen Mantel ein.

Unten auf der Straße kaufte er sich in einem Delikatessengeschäft an der Ecke ein Sandwich und ging den kurzen Weg bis zu dem unterirdischen Parkhaus, wo sein alter Ford die Nacht verbracht hatte.

Kev bezahlte dem Parkwächter seine fünf Dollar und fuhr den Wagen über die Ausgangsrampe hinaus auf die Straße. Er entdeckte eine Lücke im Verkehr, trat aufs Gaspedal und schoss aggressiv mit vierzig Meilen in der Stunde vorwärts, hinein in den schnell fließenden frühen Morgenverkehr der Pendler. Er fuhr weiter, steuerte die Abzweigung nach Potomac an und unterdrückte ein Gähnen, als er an die vierzig Minuten Fahrt dachte, die es ihn kosten würde, ehe er seine Mietwohnung in Groveton erreichte.
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Im Wrack des Fluges 492 nach Moskau


Tina hatte während der ersten paar Sekunden des Absturzes einen Schlag auf den Kopf erlitten. Das Nächste, an das sie sich erinnerte, war ein glänzendes weißes Licht vor ihren Augen und dann Dunkelheit, bevor sie allmählich wieder zu sich kam.

Tina wusste, wo sie war. Aber sie brauchte eine ganze Reihe von Sekunden, um das Geschehene zusammenzusetzen. Sie war sich bewusst, dass sie verkehrt herum in ihrem Sitz hing und an ihrem Sicherheitsgurt baumelte. In ihrem Haar waren Glasscherben, und Splitter davon waren ihr in die Augen gedrungen. Ein Baumstamm hatte sich durch eines der Cockpitfenster gebohrt. Das zerschmetterte Ende drückte sie gegen die Lehne ihres Sitzes. Sie konnte hören, wie jemand vor Schmerz stöhnte.

Mach, dass du aus diesem Wrack kommst, befahl sich Tina. Bevor das ganze Ding Feuer fängt.
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Nordwand des Mount Everest, Nepal


Kuni erreichte den Rand der Gletscherspalte und zog sich nach oben. Sie biss sich auf die Lippe, als ihr verwundetes Bein hinter ihr ungünstig verdreht wurde. Dann fiel sie auf sicherem Boden nieder. Ihr Atem ging in kurzen, verzweifelten Stößen.

Sie war aus der Gletscherspalte befreit. Jetzt hatte sie eine Chance, zu überleben.

Aber erst musste sie sich ausruhen – der zehn Meter lange Aufstieg an der beinahe vertikal verlaufenden Eiswand hatte sie völlig entkräftet, und ihr gebrochener Oberschenkel bereitete ihr inzwischen ununterbrochene, fast unerträgliche Schmerzen. Sie schleppte sich ein kurzes Stück von der Gletscherspalte weg und fand einen relativ flachen Bereich, wo sie sich hinlegen konnte. Sie barg ihren Kopf in ihrer Armbeuge und presste das weiche Material ihres Höhenanzugs schützend gegen die vom Wind gepeitschte Haut ihrer Wange.

Du kannst es dir nicht erlauben, dich auszuruhen.

Kuni zwang sich, sich aufzusetzen.

Wenn du jetzt das Bewusstsein verlierst, wirst du nie wieder aufwachen.
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Im Wrack des Fluges 492 nach Moskau


Tina nestelte an dem Verschluss in ihrer Taille und prallte dann so hart auf Metall auf, dass es ihr den Atem verschlug. Als Nächstes musste sie sich durch ein Wirrwarr von Schnüren kämpfen, die Kabel des Steuerungssystems. Rasend schnell füllte das Cockpit sich mit Rauch – als er in ihre Lungen eindrang, musste Tina husten. Sie kroch auf den Ausgang zu. Dann fühlte sie Fleisch.

Der Kopilot.

Tina konnte einen Körper ertasten, der tiefer im Wrack eingeklemmt war. Sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, doch ihr Geist war leer.

»Hallo?« Sie griff hinunter in die dunkle Aushöhlung, doch von ihrem Kopiloten war keine Bewegung spürbar. Sie fühlte Wärme – dann Nässe auf ihrer Hand, die sie in einem Augenblick der Verwirrung für verschüttetes Flugbenzin hielt. Als sie ihre Hand wieder hervorzog, drang gerade genug Tageslicht durch die Öffnung des Cockpit-Fensters, um zu erkennen, dass die Nässe Blut war.
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Washington D. C., USA


Shelton konnte die Schule vor sich sehen. Andere Eltern ließen ihre Kinder vor den Toren aussteigen. Sie kamen dem Gebäude jetzt schon sehr nahe, und er fuhr Stoßstange an Stoßstange hinter dem Mitsubishi. Jetzt begriff er die Fahrt in die Innenstadt – die Kinder wurden an einer der teuersten Privatschulen der Stadt unterrichtet.

Shelton konnte spüren, wie sein Herz gegen seine Rippenbögen hämmerte, nicht direkt vor Furcht, sondern eher in einem Gefühl der Ehrfurcht vor seiner eigenen Macht, vor seiner eigenen Entschlusskraft.

Jetzt werde ich Ihnen zeigen, was für eine Art von Clown ich bin, Mr Familienglück.

Shelton trat auf die Bremse, als ein schmutziger brauner Ford direkt vor ihm einbog und ihm den Weg abschnitt.

»Hurensohn.« Jetzt war er von dem Mitsubishi getrennt. Shelton scherte nach der rechten Seite aus, um zu überprüfen, ob er den alten Ford überholen konnte, bevor seine Exfrau vor der Schule ankam.
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Im Wrack des Fluges 492 nach Moskau


Calder hatte endlich wieder etwas Luft in seine Lungen bekommen und begann jetzt, das Blutbad um sich herum zu erfassen. Der Wald ähnelte einem Kriegsgebiet, in dem die meisten Bäume in Höhe der Kronen abgebrochen waren.

Durch den Boden zog sich eine massive Narbe, wo der Flugzeugrumpf Hunderte von Metern weit entlanggeschleift worden war, Baumstämme ausgerissen und einen Graben geschaffen hatte, der sich jetzt mit rauchendem Benzin füllte. Von dem, was an Zweigen übrig geblieben war, hingen die zerschmetterten Überreste von Leichen, von zerfetzter Kleidung, dem Material von Koffern und dem gelben Plastik der Rettungswesten.

Ein abgerissener Arm lag neben einem Schuh mit hohem Absatz, und in den Nerven zuckte noch Leben.

Calder kämpfte sich auf die Füße und versuchte, das Ausmaß der Zerstörung einzuschätzen. Er sah, dass das Flugzeug beide Flügel verloren hatte und dass der Flugzeugrumpf selbst in drei Teile gerissen worden war. Vom Heckbereich war nichts zu sehen, alles, was er erkennen konnte, war ein weites Gebiet rauchender Vegetation mitten im Wald.
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Kuni blickte den Hang, der hinter ihr lag, hinauf und strengte sich an, um im letzten Schimmer des Tageslichts jede Einzelheit zu erkennen und auszumachen, wo sie sich befand. Zu ihrer Überraschung konnte sie nicht mehr als zweihundert Meter über sich noch immer das Gipfelkreuz erkennen. Die flatternden Schnüre seiner Gebetsflaggen tanzten im erstarkenden Wind.

Kuni warf einen Blick auf ihre Uhr. Nach der Ortszeit war es nach neunzehn Uhr. Jetzt würde die japanische Bergsteigerin allein in der Dunkelheit sein. Sie hatte ein Nachtlager in achttausendachthundert Metern Höhe vor sich, ohne Schlafsack, Nahrungsmittel oder Sauerstoff.

Wieder blickte sie den vereisten Hang hinauf und bemerkte auf einmal, dass am oberen Ende zwei dunkle Umrisse gerade so erkennbar waren. Anfangs tat sie diese Umrisse als Felsen ab, doch je mehr sie ihre Augen anstrengte und hinsah, desto mehr erschienen sie ihr wie zwei Bergsteiger.

»Hey!«, schrie Kuni. Die zwei Bergsteiger drehten sich um und entdeckten sie augenblicklich. Sekunden später stiegen die beiden den Abhang hinunter auf sie zu.
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Calder konnte erkennen, dass der Mittelteil des Flugzeugs verkehrt herum lag. Die Rahmen der Sitze hatten sich durch das Dach gebohrt.

Frachtpritschen waren aus dem zerbrochenen Ende geschleudert worden, und von einer Ladung irgendwelcher Plastikgegenstände erhob sich eine hässliche Spirale gefährlich wirkenden Rauches in die Luft. Körper lagen überall herum, aber nur wenige zeigten noch Zeichen von Leben. Viele waren grauenhaft verbrannt, ihr Fleisch war von Blasen übersät und schwarz verkohlt.

Das Cockpit und der gesamte Rumpfteil vor den Flügeln war vom Rest des Flugzeugs abgerissen worden. Es lag verkehrt herum da, auf die Hälfte seiner ursprünglichen Größe zusammengepresst. Die Nase klemmte zwischen zwei großen Bäumen. Aus irgendeinem Grund hatte das Vorderteil des Flugzeugs noch kein Feuer gefangen, aber Calder konnte genug Flugbenzin riechen, um zu wissen, dass er mit der Möglichkeit eines Brandes ernsthaft rechnen musste.

Ein Schrei. Aus dem Cockpit hörte er einen Hilfeschrei.

»Machen Sie, dass Sie von dem Wrack wegkommen«, wies er den japanischen Geschäftsmann an und eilte, so schnell er konnte, auf das Cockpit zu.
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Martin und der Kameramann rannten den Pfad bis in die Talsohle hinunter. Martin trug den bewusstlosen Körper Bakilis, Renny hatte die Kamera und das Gewehr. Sie liefen so schnell, wie sie es wagten, und riskierten dabei einen verstauchten Knöchel oder einen Sturz auf felsigem Boden. Ihnen war klar, dass bei dem Versuch, das Kind noch rechtzeitig in die Klinik zu schaffen, jede Sekunde zählte.

Sie erreichten die Autos. Während sie darum kämpften, zu Atem zu kommen, erzählte der blutüberströmte Körper Bakilis seine eigene Geschichte. Als sie den von Wunden übersäten Leib ihres zweiten Sohnes zu Gesicht bekam, begann Bakilis Mutter, zu wehklagen.

»Was haben sie ihm angetan? Was haben sie getan?«

Martin bettete Bakili sanft auf den Rücksitz des Isuzu und half der Frau, neben ihrem Sohn einzusteigen.

Sobald das Fahrzeug angefahren war, wandte Renny sich an Maria:

»Du wirst nicht glauben, was ich für Filmmaterial habe«, sagte er. »Sieh dir das mal an.«

Er spulte die Kassette zurück und zeigte ihr im Sucher einige Aufnahmen.

»Gute Arbeit, Renny, du hast die Sache komplett eingefangen. Das wird global ausgestrahlt werden. Wir müssen das Material so schnell wie möglich nach Washington schaffen.«
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Ren hatte eine Schnittwunde auf dem Schädel, verspürte Schmerzen in seinen Rippen, und sein Arm hatte während des Aufpralls einen furchterregenden Schlag erlitten. Mit seinem blutenden Kopf in den Händen saß der japanische Geschäftsmann da, atmete die vergiftete Luft ein und begann erst jetzt, zu begreifen, dass er gerade einen ausgewachsenen Flugzeugabsturz überlebt hatte.

Rens Gedanken flogen zurück zu der Sorge, die ihn den ganzen Vormittag über begleitet hatte. Seine Tochter auf dem Mount Everest. War sie am Leben?

Vielleicht konnte er das Basislager anrufen. Aber dann wurde ihm klar, dass sein Handy verschwunden war – genau wie seine Jacke. Wo und wann er sie ausgezogen hatte, konnte er sich nicht erinnern. Dann hörte er – so schwach, dass er erst glaubte, sich zu irren – das Klingeln eines Handys. Es kam aus dem vorderen Teil des Flugzeugrumpfs. Ren schüttelte den Kopf, sicher, dass das Geräusch verstummen würde.

Aber das tat es nicht. Es klingelte weiter.

Und jetzt erkannte Ren den Klingelton. Noch immer halb benommen stolperte er auf das Flugzeug zu.
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Maria und ihr Kameramann öffneten die Heckklappe des Mannschaftswagens und holten die metallenen Flugkoffer heraus, die ihre Ausrüstung für die Satellitenübertragung enthielten. Maria baute die Schüssel auf und richtete sie mithilfe des eingebauten Kompasses auf den nächstgelegenen geostationären Satelliten aus, während Renny den Generator in Betrieb setzte und den digitalen Betacam-Player anschloss, sodass sie Bilder und Ton übertragen konnten.

Sobald die Ausrüstung fertig aufgebaut und in Betrieb genommen war, wählte Maria die internationale Vorwahl. Sekunden später konnte sie hören, wie im Büro in Washington das Klingeln ertönte.

»Lynn, hier spricht Maria. Sag Kev, wir haben mehr Material für die Afrika-Geschichte. Dieses Mal allerdings liefern wir ihm pures Gold.«

»Kev ist schon vor einer Weile gegangen. Seine Schicht war zu Ende.«

»Mist. Wer hat jetzt Dienst?«

»Frank. Aber der ist noch nicht da.«

»Lynn, weißt du ungefähr, wie man das Pult in Betrieb setzt, um die Sendung in Empfang zu nehmen?«

»Ich bin mir nicht sicher …«

»Lynn, ruf Kev an und hol ihn so schnell wie möglich zurück. Glaub mir, die Story ist es wert.«
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Ren fühlte, wie ihm Flüssigkeit in den Nacken spritzte, als er in das Flugzeugwrack eindrang. Seine Augen schmerzten. Dunkel war ihm bewusst, dass es sich bei der Flüssigkeit um Benzin handelte …

Wo lag das Handy? Ren war sicher, dass es ihm Nachricht von seiner Tochter auf dem Mount Everest brachte. Er musste ihr sagen, dass er am Leben war.

Der japanische Geschäftsmann entdeckte eine Aushöhlung, einen Raum, der die Größe eines Sarges hatte und Teil des Laderaums gewesen war.

Da war seine Jacke. Und da war auch sein Handy, das noch immer klingelte.

Ren streckte die Hand aus und bekam die Jacke zu fassen, er tastete nach dem Telefon, zog es hastig heraus und nahm den Anruf entgegen.

»Kuni, bist du das?«

Einen Augenblick lang glaubte er, das Rauschen des Windes hören zu können. Benzintropfen rannen ihm geradewegs in die Augen. Als er sich nach hinten lehnte, streifte sein Körper die ausgefransten Enden zweier Kabel.

Ein Funke war alles, was nötig war.
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Alles stand in Flammen. In Flammen und in dichtem Rauch.

Tina fand den Ausgang, der in einem verrückten Winkel beinahe horizontal über dem Boden hing. Ihre Hände fuhren über die metallische Oberfläche und suchten nach dem Türgriff, doch sie fanden ihn nicht. Das Metall der Tür war glühend heiß. Während sie nach dem Türgriff suchte, verbrannte Tina sich die gesamte Haut ihrer Handflächen.

Das Fenster des Cockpits. Ihre einzige Chance.

Es gelang Tina, ihren Körper herumzuschwingen. Dann hievte sie sich über die Überreste des Sitzes und schaffte es, sich die beiden Fenster des Cockpits genauer anzusehen. Das eine war zerbrochen, doch der Winkel, in dem das Flugzeug lag, bedeutete, dass es praktisch in den Boden vergraben war, ohne Hoffnung, daraus zu entkommen. Das andere war noch intakt, aber ein kräftiger Ast hatte sich dagegengerammt.

Oh mein Gott. Ich bin gefangen.

Tina konnte spüren, wie die Tür des Cockpits sich bog, als die Flammen sich ihren Weg durch das dünne Aluminium bahnten.
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Kev Grupper befand sich schon fast auf dem Zubringer, der auf die Brücke führte, als sein Handy klingelte. Es war die Produktionskoordinatorin Lynn, die ihn aus dem Studio anrief.

»Kev, ich bin es. Kannst du noch mal zurückkommen? Es hat sich hier was ergeben.«

»Nun mal halblang, Lynn, du weißt, wie die Abmachung lautet. Meine Schicht ist vorbei. Außerdem, was ist denn mit Frank? Ist der noch nicht da?«

»Frank hat sich gerade krankgemeldet.«

»Verdammt, das hätte er euch wirklich früher sagen können. Ich bin jetzt gleich auf der Autobahn, und ich brauche dringend etwas Schlaf.«

»Es geht um die neue Sendung aus Malawi, Kev. Die ist echtes Dynamit.«

Trotz seiner Müdigkeit war Kevs Neugier geweckt.

»Was haben sie bekommen?«

»Maria hat gesagt, es ist umwerfend. Sie haben eine Sequenz, in der ein Kind mit einem Rudel Paviane kämpft. Es hat alles mit der Hungersnot zu tun, der Hunger macht die Tiere rasend. Und dann ist da dieser Typ, der mit einem einzigen Schuss das Leben des Kindes rettet.«

Kev war jetzt genau auf dem Zubringer. Wenn er hierblieb, würde er weitere sechs Meilen bis zur nächsten Ausfahrt fahren und dann dieselbe Strecke noch einmal zurückfahren müssen, um wieder ins Studio zu gelangen. Im Bruchteil einer Sekunde fällte er eine Entscheidung, warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel und schwang hart nach rechts um, um von der Auffahrt wieder herunterzufahren.
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Calder riss die unteren Zweige mit bloßen Händen zurück und kletterte an der Seite des zerschmetterten Cockpits hinauf, ehe er in das Fenster des Flugzeugs spähen konnte. Das Innere füllte sich rasend schnell mit Rauch, aber er konnte das Gesicht der Pilotin, das sich gegen die Scheibe presste, gerade noch erkennen.

»Zerschlagen Sie das Glas«, schrie sie, als sie ihn entdeckte. »Brechen Sie es kaputt!«

Calder konnte hinter ihr die Flammen sehen, die unter der verbogenen Tür des Cockpits hindurchzüngelten. Sogar die äußere Verkleidung des Flugzeugs war bei Berührung glühend heiß. Wie es erst innen sein musste, überstieg seine Vorstellungskraft.

»Ich hole etwas«, schrie er der eingeschlossenen Pilotin zu, ließ sich zurück auf den Waldboden gleiten und suchte in fliegender Hast nach einem Gegenstand, der genug Gewicht besaß, um die Aufgabe zu bewältigen.
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Der schmutzige, weiße Chevrolet-Transporter schoss in bemerkenswertem Tempo geradewegs aus Kevs totem Winkel heraus und donnerte mitten in die Flanke des Fords. Beide Fahrzeuge kamen zum Stillstand, ihre Stoßstangen waren inmitten von verbeultem Metall verhakt. Dampf stieg von der Motorhaube des Fords auf.

»Oh nein …« Kev stieg aus, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Während er dies tat, sah er, wie ein Wagen der Autobahnpatrouille genau hinter den beiden Autos stehen blieb. Er fluchte erbittert, als er die Polizisten erblickte – wie viel Pech musste er haben, um buchstäblich vor ihren Augen einen Zusammenstoß zu haben? Dann aber sah er das Gesicht des Fahrers in dem Transporter, und ihm wurde klar, dass die Anwesenheit der Polizei vor Ort womöglich das Beste war, was ihm je passiert war. Der Transporterfahrer starrte Kev an, als wolle er aus dem Wagen springen und ihn töten.

Psychopath war gar kein Ausdruck dafür.
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Calder konnte jede Menge herumliegendes Metall sehen – Brocken von der Verkleidung des Motors, gezackte Teile des zerbrochenen Flugzeuggehäuses und, teilweise in den weichen Boden gegraben, ein Stück einer hydraulischen Strebe von der Landevorrichtung. Die Strebe war etwa so lang wie ein Arm, so dick wie Calders Oberschenkel, und sie war schwer genug, um ihm erhebliche Mühe zu bereiten, als er darum kämpfte, sie aus dem Erdboden zu befreien und sie hinüber zum Cockpit zu schleifen.

Er hievte die Metallstrebe an der Seite des Nasenbereichs in die Höhe und brachte seine Füße auf dem Baumstamm, der sich durch den vorderen Teil des Flugzeugs gebohrt hatte, in eine stabile Position.

Dann hob er die Strebe über seinen Kopf und ließ sie mit bemerkenswerter Kraft auf das Glas niedersausen.
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Voller Entsetzen sah Kevin zu, wie der Fahrer die Tür des Transporters aufwarf und hinaus auf die Straße sprang. Das zerbrochene Glas des vorderen Scheinwerfers knirschte unter seinen Stiefelsohlen, während er sich näherte.

»Ausgezeichnet, Junge«, schrie Shelton Kev an. »Ich muss zugeben, du hast das wirklich ganz natürlich aussehen lassen. Aber damit wirst du mich nicht aufhalten.«

Kev wich zurück und hob die Hände, um sein Gesicht zu schützen, als der Fahrer des Transporters immer näher auf ihn zukam.

»Sir, ich übernehme die volle Verantwortung für …«

»Spiel keine Spielchen mit mir, Junge, ich weiß, wie deine Anweisungen lauten. Aber deine kleine Heldentat wird keinen verdammten Deut an der Sache ändern.«

Kev warf einen raschen Blick die Straße hinunter. Er konnte sehen, wie die beiden Verkehrspolizisten keine zwanzig Meter entfernt von der Stelle, an der er stand, aus ihrem Streifenwagen stiegen.
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Die Metallstrebe landete einen streifenden Schlag, doch es gelang ihr nicht, das gehärtete Glas zu zerschmettern. Calder hob sie erneut und spürte, wie seine Armmuskeln rapide erlahmten, während er das achtzig oder neunzig Pfund schwere Metallteil noch einmal über seinen Kopf stemmte. Dieses Mal gab er sich bewusst Mühe, die Mitte des Fensters zu treffen. Krach.

Eine Bruchstelle erschien – eine sternenförmige Aufschlagmarkierung in der laminierten Oberfläche der Scheibe.

Er hörte die Pilotin wieder schreien:

»Härter! Schlagen Sie härter zu!«

Die Flammen jagten inzwischen am Rand des Cockpits entlang und schlossen die andere Seite des Bereichs mit den Instrumenten ein. Calder konnte sehen, wie die Pilotin sich gegen die Seitenwand presste, wie sie verzweifelt versuchte, ein wenig Abstand zwischen sich und dem Feuer zu bewahren.
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Die beiden deutschen Bergsteiger kümmerten sich um Kuni, wärmten sie mit einem heißen Tee aus ihrer Thermosflasche und schickten einen Funkspruch hinunter ins Basislager, um die Welt wissen zu lassen, dass sie sie gefunden hatten.

»Das Bergungsteam wird so schnell wie möglich bei Ihnen sein«, lautete die Nachricht von Tony aus dem Basislager. »Sie haben alles, was Sie brauchen, bei sich.«

»Nimm die hier.« Josef gab Kuni drei hochdosierte Schmerztabletten, die sie dankbar hinunterschluckte.

Tief unten an den Hängen konnte Kuni eine Reihe winziger Lichter ausmachen, wo das Bergungsteam sich den Grat entlang vorwärtsschob. Das war der Augenblick, in dem sie begriff, dass sie wahrscheinlich überleben würde.

Sekunden später aber schob sich eine schwarze Wolke vor den aufgehenden Mond, und Kuni hatte die schreckliche Vorahnung, dass sie ihren Vater nie wiedersehen würde.
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Calder hievte die Metallstrebe noch einmal in die Höhe, schaffte es dieses Mal jedoch nur, sie bis zu seiner Brust zu heben, ehe er sie von Neuem auf die Glasscheibe niedersausen ließ.

Die sternenförmige Bruchstelle breitete sich über die Scheibe aus, die Kratzer verliefen nun über die ganze Fläche.

Calder konnte die Pilotin hören, aber er konnte sie nicht länger sehen – der Rauch im Cockpit war zu intensiv. Jetzt hatten ihre Schreie aufgehört, und ein tiefer, röchelnder Husten, mit dem ihre Lungen gegen den Rauch kämpften, trat an ihre Stelle.

Noch einmal hieb er die Strebe gegen das Glas und spürte, wie sie nach vorn schoss, als die Beschichtung nachgab. Nach zwei weiteren Schlägen hatte er ein faustgroßes Loch geschaffen. Noch zwei, und er hatte das verbleibende Glas vollständig aus dem Rahmen gestoßen. Calder warf die Strebe beiseite und griff hinunter in die Öffnung. Seine Augen tränten, als der Rauch daraus emporstieg.

In dem schwarzen Innenraum ertastete er zwei Hände.

Er packte sie bei den Gelenken und zog mit all seiner Kraft.
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Shelton hatte die Polizisten nicht gesehen. Er brachte eine Schusswaffe zum Vorschein und wedelte Kev damit vor dem Gesicht herum.

»Sir, ich gebe zu, dass es meine Schuld war.«

Kev wich zurück. Sein Körper bereitete sich auf die Kugel vor, die mit Sicherheit kommen würde.

»Das reicht nicht, hast du gehört?«

»Polizei! Werfen Sie die Waffe weg!« Das Kommando kam von dem ersten der beiden Polizisten, die auf die Szene zurannten und dabei ihre eigenen Waffen zogen.

Shelton fuhr herum, und beim Anblick der Polizisten begann er, zurück zur Kabine des Transporters zu rennen. Als er die Tür erreichte, schoss er eine Kugel ab, die harmlos zwischen den beiden Beamten hindurchflog. Er war halb im Innern und griff bereits nach dem Schalter des Auslösers, der auf dem Armaturenbrett montiert war, als die erste der beiden Patronen in seine Schulter eindrang. Der Aufprall warf ihn wieder aus der Tür und auf die Straße, wo die zweite Kugel ein Loch direkt durch seinen Unterleib bohrte.
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Calder zog Tina von dem Wrack weg, schleifte ihren Körper über den Waldboden und legte ihn in einem Gebiet nieder, das von den schlimmsten Flammen weit genug entfernt war. Sie erlitt eine Reihe von krampfhaften Hustenanfällen, während er rasch ihre Wunden untersuchte und feststellte, dass ihre Beine, vor allem die Oberschenkel, das Schlimmste der brennenden Hitze abbekommen hatten. Seine medizinische Ausbildung verlieh ihm sofort die Gewissheit, dass sie überleben würde.

Tina stützte sich auf einen Arm und ließ ihren Blick mit angsterfülltem Ausdruck über das umliegende Waldgebiet schweifen.

»Ich war hier«, flüsterte sie.

»Was?«

»Ich war heute Morgen in diesen Wäldern. Habe nach einem Hirsch gesucht.«

Skeptisch sah Calder sie an. »Sie haben einen Schock erlitten«, erklärte er ihr. »Was Sie sagen, ergibt keinen Sinn.«

»Nein.« Tina hielt sich an der Hand des Amerikaners fest. »Was ich Ihnen sage, ist die Wahrheit. Ich war hier, an genau dieser Stelle. Das alles war irgendwie … irgendwie vorausbestimmt …«
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Kev näherte sich dem sterbenden Mann und sah, wie das Blut aus seinen Wunden sprudelte. Es war ein Anblick, mit dem er beim Durchsehen von Hunderten von Filmberichten konfrontiert gewesen war, und doch fühlte er sich in gewisser Weise scheu, fast beschämt, dort zu stehen, während das Leben des Mannes verebbte.

Dann klingelte sein Handy.

»Kev, hier spricht Maria aus Malawi. Bist du wieder im Büro, Kev? Du machst besser, dass du hinkommst, Kev, ich sage dir, diese Story ist so was von heiß!«
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Vor dem Hintergrund des prasselnden Feuers glaubte Calder, einen Hilfeschrei wahrzunehmen. Das Geräusch kam aus der Tiefe des Waldes.

»Da draußen ist noch jemand am Leben«, sagte er zu Tina. »Es hört sich nach einem Kind an.«

»Gehen wir und sehen nach.« Auf der Stelle war Tina hellwach.

»Sie gehen auf gar keinen Fall irgendwohin. Sie bleiben hier liegen und warten, bis jemand kommt und sich um Ihre Verbrennungen kümmert.«

Aber die Pilotin war bereits auf den Füßen.

»Es war mein Flugzeug«, sagte sie zu ihm. »Und ich bin nicht so schwer verletzt, dass ich nicht gehen könnte. Wenn irgendwer noch am Leben ist, dann muss ich mein Bestes für ihn tun.«

»Hören Sie?« Calder spähte ins finstere Innere des Waldes, von wo der schwache Schrei »Hilfe, so helft doch« gerade noch einmal gehört werden konnte.

»Sie haben recht«, flüsterte Tina. »Es ist wirklich ein Kind.«

Calder nahm Tina am Arm und stützte sie, während sie sich barfuß durch das dornige Unterholz schlugen.

Ihre Schuhe hatten sie beide bei dem Absturz verloren.

»Hilfe, jemand muss uns helfen!«, ertönte der Schrei noch einmal, diesmal dringlicher.
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Die beiden Piloten bahnten sich ihren Weg durch das Gebüsch, in dem sogar hier noch eine grauenerregende Sammlung von Körperteilen und verkohlender Kleidung der Passagiere hing. Und dann sahen sie, woher die Stimme kam.

Am Ende einer kleinen Lichtung konnten sie zwei Jungen ausmachen. Der eine stand, der andere schien am Boden zu liegen und von einem Wrackteil niedergedrückt zu werden.

Das Kind, das aufrecht stand, hielt den Huf irgendeiner Art von Tier in der Hand, doch im ersten Augenblick erkannte Tina nicht, was es war.

»Hilfe«, flüsterte das stehende Kind, dessen Gesicht schreckensbleich war. »Sie müssen meinem Freund helfen.«

Tina und Calder näherten sich und beeilten sich, den Teil des Motors, der den Jungen zu Boden geschleudert hatte, in die Höhe zu hieven.

»Es wird alles gut«, versicherte ihm Tina, während sie dem Jungen auf die Füße half. Er stellte sich hin, und der Schock ließ ihn unsicher schwanken.
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Der Junge starrte Tina und Calder an.

»Es war doch nur ein Hirsch«, flüsterte der Junge mit einer Stimme wie in Trance. »Nur ein Hirsch.«

»Ein Hirsch?«, wiederholte Tina.

»Der hier«, erwiderte der andere und schob den Kadaver des Hirschs nach vorn, sodass die Erwachsenen ihn sehen konnten.

Tina starrte darauf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wusste auf der Stelle, dass es sich um dasselbe Tier handelte, das sie an diesem Morgen mit ihrem Auto angefahren hatte. Der Schrecken raubte ihren Beinen alle Kraft, und eine Welle geradezu wahnwitziger Trauer überwältigte sie.

Sie stürzte auf die Knie und presste ihr Gesicht fest an den kalten Leib des Tieres.

Erst dann begannen die Tränen, zu fließen.
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Calder und die beiden Jungen standen da und sahen zu, wie Tina verzweifelt und hemmungslos über dem toten Körper des Hirschs schluchzte, während das Sonnenlicht durch die Baumkronen drang. Strahlen von Licht bohrten sich durch den Rauch, der vom Wrack des Flugzeugs herübergetrieben worden war.

Dann tanzte ein schwarzes, aber schönes Geschöpf durch den Wald, wobei das Flattern seiner Flügel kleine Wölkchen von Rauch aufwirbelte. Ein paar Sekunden lang tanzte der Schmetterling einen Heiligenschein aus Flügelschlägen rund um die Überlebenden.

Calder Lawtons Blick folgte ihm. Er fragte sich, was ein so zerbrechliches, empfindsames Geschöpf an einem Ort wie diesem wohl zu schaffen hatte. Dann bemerkte er plötzlich eine Bewegung inmitten einiger Pflanzen, die in der Nähe wuchsen.

Calder ging hinüber und entdeckte etwas Merkwürdiges: Ein Kaninchen war ebenfalls in dem Chaos des abstürzenden Flugzeugs gefangen worden.
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Das Kaninchen hatte sich am Morgen dieses Tages in den Wäldern verlaufen und war verstört und orientierungslos zwischen den Bäumen herumgestreunt. Jetzt war es tödlich verletzt. Der Aufprall eines wirbelnden Bruchstücks von einem Motorenblatt hatte ihm die Eingeweide herausgerissen. Aus der Öffnung in seinem Bauch hingen die Gedärme heraus.

Calder konnte die winzigen Rippen sehen, die zerschmettert aus der Leibesmitte des Tieres herausragten, und zwischen den zersplitterten Knochenspitzen konnte er sehen, wie das Herz des Kaninchens wild schlug.

Der Schmetterling flog ein wenig tiefer und nahm den starken Geruch nach Salz und Mineralien wahr.

Schließlich landete er und entfaltete seinen Rüssel, um von dem noch immer schlagenden Herzen des jungen Kaninchenweibchens zu trinken.

Während der blaue Eichen-Zipfelfalter sich satt trank, klopfte das Herz des Tieres noch einmal, und dann war es still.
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    Interview mit Matt Dickinson


Was hat Sie dazu inspiriert, Ihre Geschichte auf der Chaostheorie aufzubauen?


Die Chaostheorie ist einfach die coolste Sache innerhalb der Naturwissenschaften. Ohne sie wäre das Universum ein ziemlich langweiliger Ort, und dasselbe gilt für unser Leben. Immer wenn mir etwas von Bedeutung geschieht, verschafft es mir einen echten Energiestoß, zurückzudenken und mich zu fragen: Wie ist das wirklich passiert? Es ist unglaublich, wie oft große Ereignisse in unserem Leben durch kleine, scheinbar unwichtige Ursachen ausgelöst werden. Dieses Gefühl des Staunens brachte mich dazu, Die Macht des Schmetterlings zu schreiben.


Glauben Sie, dass die Chaostheorie der Wahrheit entspricht?


Die Chaostheorie muss der Wahrheit entsprechen. Wäre das nicht der Fall, so wären wir immer in der Lage, vorauszusagen, was als Nächstes geschieht! Die Physik, die Mathematik, die Ökonomie und die Biologie – jeder einzelne Aspekt unseres Lebens wird vom Chaos beeinflusst. Die winzigste Veränderung in den ursprünglichen Bedingungen führt zu unvorhersehbaren Ergebnissen. Ohne das hätte das Leben gar nicht erst begonnen.


Sind Sie wie Kuni auf den Mount Everest gestiegen? Was war das für ein Gefühl?


Wie Kuni hatte auch ich das Glück, auf dem Gipfel des Mount Everest zu stehen. Ich war dort, um einen Dokumentarfilm zu drehen, und konnte den höchsten Punkt der Erde fast vierzig Minuten lang filmen. Es war ein unglaubliches Privileg, an diesen Ort zu gelangen, auch wenn ich zugeben muss, dass ich starr vor Angst war, wieder hinunterzusteigen. Siebzig Prozent der Menschen, die dort oben zu Tode kommen, sterben während des Abstiegs. Ein paar Filmaufnahmen von meinem Aufstieg sind auf der Website zu Die Macht des Schmetterlings (www.mortalchaos.com) zu sehen.


Von Ihrer Zeit auf dem Mount Everest abgesehen, haben Sie noch andere gefährliche Situationen durchlebt?


Meinen schlimmsten Augenblick habe ich erlebt, als ich in der Antarktis drehte. Wir bestiegen den Mount William, kletterten einen steilen Eishang hinauf, als eine Lawine donnernd auf uns niederging. Ein paar Sekunden lang war ich wirklich sicher, dass wir alle getötet werden würden. Es war das seltsamste Gefühl, die Gewissheit, dass man in diesem Moment von dieser ehrfurchtgebietenden Kraft ausgelöscht würde. Aber der Hang, an dem wir uns befanden, war fast gerade, und die Lawine schoss über uns hinweg und prallte auf den Hängen unter uns auf. Dieses Mal hatten wir Glück gehabt.


Meinen Sie, Ihre Erfahrungen haben Ihnen geholfen, als Sie Die Macht des Schmetterlings geschrieben haben?


Viele Situationen, die ich beim Filmen erlebt habe, haben Einzug in Die Macht des Schmetterlings gefunden. Momente, die ich erlebt habe. Menschen, die ich in den entlegensten Winkeln dieser Erde kennengelernt habe. Das ist mit das Tollste am Schreiben: Man kann die Erlebnisse und Erfahrungen in seinem Gedächtnis abheften, um sie später in einem Buch zu verwenden. Es gibt also eine Menge »gelebte Wirklichkeit« in Die Macht des Schmetterlings.


Es passiert so viel in Die Macht des Schmetterlings. Haben Sie sich irgendeine Art von Plan gemacht, bevor Sie mit dem Schreiben anfingen, damit Sie sehen konnten, wie all die unterschiedlichen Geschichten miteinander verwoben werden würden?


Ich habe mir einen genauen Plan gemacht, um den Plot von Die Macht des Schmetterlings auszuarbeiten. Tatsächlich waren irgendwann praktisch alle Wände meines Büros mit Notizzetteln tapeziert. Ich liebe es, die Verbindungen herauszufinden, und es gibt immer wieder jenen Heureka-Moment, wenn man auf eine verrückte und wundervolle Verknüpfung zwischen den Figuren stößt. Die Handlung basiert auf Ursache und Wirkung, ich musste also von Anfang an eine klare Vorstellung von dem haben, was vor sich gehen würde. Eine fehlende Verbindung, und die ganze Sache wäre zusammengebrochen.


Es gibt eine Menge erstaunlicher Figuren in dem Buch, und sie erwachen wirklich zum Leben. Haben Sie einen speziellen Favoriten? Oder gibt es eine Figur, die Ihnen ähnlich ist?


Meine Lieblingsfigur ist Bakili. Ich habe einmal in Malawi gedreht, und dabei haben wir Jungen wie ihn kennengelernt, die die ganze Nacht in den Feldern Wache stehen, um Raubtiere und Aasfresser zu vertreiben. Er ist mutig und hält treu zu seiner Familie, er lässt sich von seinem Wachposten im Maisfeld nicht vertreiben, obwohl er entsetzliche Angst vor den Pavianen hat. Auf die Frage nach der Figur, die mir am ähnlichsten ist, muss ich wohl Kuni nennen. Sie liebt das Bergsteigen – genau wie ich.


Sie haben ein zweites Buch über die Chaostheorie geschrieben. Ist Ihnen das Schreiben leichter oder schwerer gefallen als beim ersten Mal?


Ich habe jede Minute geliebt, die ich am ersten Band von Die Macht des Schmetterlings geschrieben habe, und wenn das überhaupt möglich ist, hat der zweite Band noch mehr Spaß gemacht. Das lag daran, dass ich mehr Zutrauen in das Konzept hatte und sicherer zu wissen glaubte, woran der Leser Freude hätte. Es gibt darin also ein bisschen mehr aberwitzige Handlung und sogar noch merkwürdigere Verbindungen als im ersten Band. Und was den dritten Band betrifft – nun, ich lasse von mir hören.


Haben Sie ein paar Tipps für Leser, die sich selbst einmal als Schriftsteller versuchen wollen?


Ja. Ich würde sagen: Schreibt über die Dinge, die euch interessieren, die Sachen, die euch in Begeisterung versetzen. Seht euch eure eigene Welt an, das, was euer Interesse weckt oder euch wütend macht, und ihr werdet auf Themen stoßen, die stark genug sind, um eine Kurzgeschichte oder ein Buch daraus zu machen. Ein langes Buch oder einen Roman zu schreiben, kann einschüchternd wirken, also ist es hilfreich, es sich als eine Reihe von Kurzgeschichten vorzustellen. Vor allem glaubt nicht, es müsste perfekt sein. Die meisten der erfolgreichen Autoren, die ich kenne, gehen nach der folgenden Taktik vor: Schreibt erst einmal den ersten Entwurf – so schnell, wie ihr nur könnt. Dann überarbeitet und verbessert es, bis es so ist, wie ihr es haben wollt. Und holt euch Feedback von euren Freunden und Verwandten.
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